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Sie hielten den Atem an. Der gespenstische grüne Stein hinter den mit
mysteriösen Symbolen gekennzeichneten Milchglasscheiben veränderte sich. Ein
Luftzug strich über die dunkelgekleideten Menschen, die sich in dieser makabren
Umgebung zusammengefunden hatten. Auf einem Podest, das wie ein Altar wirkte,
standen sieben erleuchtete Totenschädel, daneben in der dunklen Nische saß der Meister, kaum zu erkennen. Seine Hände
lagen auf dem Kopf des starren, bleichen Mediums, das zu seinen Füßen hockte
und ständig die totenblassen Lippen bewegte.


Das monotone Murmeln wurde stärker, eindringlicher, erfüllte den
gespenstischen Raum und pflanzte sich durch die kahlen Gänge fort, über die
steilen, schmalen Treppenstufen – bis hinauf zu den verlassenen Turmzimmern, in
denen Fledermäuse hausten, wo Ratten und Mäuse im Gerümpel unter Spinnweben
raschelten.


Doch sie achteten nicht darauf, sie lauschten nur der Stimme des Mediums,
auf den lallenden Singsang, der sie in einen fast hypnotischen Bann zog.


Über die schwarze, mit Stoff bespannte Wand lief ein Zittern. Dann teilte
sich der Vorhang. Niemand wagte sich zu bewegen. Sie hatten gehofft, dass er
kommen würde, doch sie hatten nicht erwartet, in diesem Zustand!


Das grünlich-bleiche Skelett bewegte sich, kam aus dem Dunkel.


Die Stimme des Meisters drang
durch den Raum. »Er ist zu früh gekommen, doch er ist es, er reagiert auf
seinen Namen.«


Das Skelett veränderte sich. Die Knochen erschienen nur noch verwaschen,
der Körper nahm die deutlich sichtbaren Umrisse eines Menschen an – eines
Mannes. Er trug einen dunklen Abendanzug, einen Smoking, das weiße Hemd – es
war blutverschmiert.


In den Reihen der Anwesenden verbreitete sich ein leises Aufstöhnen. Mrs.
Boddingham verließ ihren Platz, als würde eine eiskalte Hand sie langsam in die
Höhe ziehen.


»Mike«, wisperte sie, »mein Gott ... Mike, du bist gekommen, so wie du an
jenem Abend gegangen bist, nach dem Mord, Mike!« Sie sprach wirr durcheinander,
zitterte am ganzen Körper und war unfähig, sich von der Stelle zu bewegen. Die
Hand mit den schweren goldenen Ringen, auf denen kostbare Diamanten und
Brillanten glitzerten, kam langsam in die Höhe.


Wie unter einem inneren Zwang erhob sich Mrs. Ritchner, die Nachbarin von
Mrs. Boddingham, legte ihre schmale Hand auf die Rechte Mrs. Boddinghams: »Der Meister hat uns gesagt, was passieren
würde. Wir dürfen die Séance nicht stören, sonst ist vielleicht alles umsonst.
Vielleicht wird Ihr Gatte ein zweites Mal nicht wieder erscheinen.«


Mrs. Boddingham setzte sich und starrte mit fiebrig glänzenden Augen auf
die Gestalt ihres Mannes, der langsam auf sie zukam, der die Dunkelheit teilte
wie ein wanderndes, zitterndes Licht, das seinen ganzen Körper umfloss.


Er kam aus der anderen Welt zu ihr – aus dem Reich der Toten!


Und dann die Stimme, eine Stimme, die nicht dem Meister gehörte.


Es war die Stimme des toten und zurückgekehrten Mr. Boddingham, eines
reichen Maklers, der mit seinen Grundstücken Millionen verdient hatte.


»Frankie ... du musst auf Frankie achten, Darling! Ich ...« Weiter kam er
nicht. Er drehte sich plötzlich um, als habe er vergessen, was er eigentlich
wollte. Der Singsang des Mediums verstärkte sich. Die Stimme des Meisters klang ruhig und sicher aus der
dunklen Ecke.


»Er wird zurückgerufen, wir können ihn nicht halten, wir versuchen es. Doch
es gelingt nicht.«


Mr. Boddingham ging auf die schwarze Wand zu, er schien zu schweben.
Plötzlich geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte!


Zwölf Besucher waren bei der Séance anwesend, den Meister und das Medium nicht eingerechnet. Sie trugen alle die
schwarze, capeähnliche Kleidung mit den voluminösen Kapuzen, die ihre Gesichter
verbargen.


Einer der Besucher sprang auf. Sein Stuhl kippte um, das Geräusch hallte
wie ein Pistolenschuss durch die unheimliche Stille. Die sieben erleuchteten Totenschädel
auf dem Podest flackerten, die bizarren, überdimensionalen Schatten der Schädel
an der rohen Decke erwachten zu gespenstischem Leben und wirbelten wie unter
einem starken Orkan durcheinander.


Der Mann, der aufgesprungen war, warf die Kapuze zurück. Zum Vorschein kam
ein junges, gebräuntes, intelligentes Gesicht, das nicht in die Reihen der
Millionäre hier gehörte. Es war George Hunter.


»Schwindel!« brüllte er, und seine Stimme hallte durch die Ruine. »Man
führt euch an der Nase herum! Ich werde es euch beweisen!«


Er hechtete über den Glastisch und warf sich auf den verschwindenden
Boddingham.


»Was tun Sie, um Himmels willen!« Die Stimme des Meisters klang angsterfüllt durch das Dunkel. »Unser Kontakt zum
Totenreich – Sie verärgern die Seelen der Verstorbenen!«


George Hunter lachte. Er packte Boddingham. Ein Schrei des Entsetzens ging
durch die Reihen der Anwesenden.


George Hunter riss die dunkle Gestalt förmlich herum. Er wollte der Erscheinung die Maske vom Gesicht
reißen, aber in dem Augenblick veränderte sich der Körper unter seinen Händen.
Mr. Boddingham wurde zum Skelett! Die bleichen, schimmernden Knochen leuchteten
in der Dunkelheit, die spitze Hand schoss vor. George Hunters Augen weiteten
sich. Sein Körper bebte. Die schwarze Wand vor ihm teilte sich, ohne dass seine
Sinne das noch mitbekamen. Das Skelett stürzte in die Tiefe und nahm den
ermordeten Hunter mit in das Reich der Toten.


 


●


 


Donald Ritchner ließ sich bis vor das Zauntor fahren. Er zahlte vier
Dollar, gab ein angemessenes Trinkgeld und stieg aus. Leichter Regen fiel vom
nächtlichen Himmel. Es war kühl, doch Donald Ritchner spürte die Kälte nicht.
Der Alkohol, den er zu sich genommen hatte, wärmte ihn auf. Der Millionär grinste
stillvergnügt vor sich hin. Er war ein wenig beschwipst, doch er wusste genau,
was er machte, was er dachte.


Er schloss das Tor auf. Caroline würde Augen machen, wenn er so spät nach
Hause kam. Das war sonst nicht seine Art. Mittwochs traf er sich mit einigen
Freunden im Club, da waren die Männer unter sich. Es wurde geklönt und Zoten
gerissen, die nicht für die feinen Ohren der Damen gedacht waren.


Donald Ritchner lachte halblaut vor sich hin, während er auf die
Eingangstür zuwankte. Er warf einen Blick in die Höhe, und er glaubte, hinter
den zugezogenen Vorhängen im ersten Stockwerk einen schwachen Lichtschimmer
wahrzunehmen. Seine Frau war also noch nicht im Bett, sie hielt sich im Salon
auf. Caroline hatte auf seine Rückkehr gewartet.


Unwillkürlich presste er seine an sich schon schmalen Lippen zu einem
dünnen, bleichen Strich zusammen. Es fiel ihm plötzlich ein, dass er wenigstens
hätte anrufen können. Caroline sorgte sich um ihn. Zum Teufel, er hatte von
einem bestimmten Zeitpunkt an aber auch an nichts mehr gedacht. Dieser
Zeitpunkt musste gekommen sein, als Henry, ein Clubmitglied, das durch
Spielautomaten zu seinem Reichtum gekommen war, seine Überraschung
herausrückte. Die Überraschung war in
Form einer glutäugigen arabischen Bauchtänzerin erschienen, die Henry engagiert
hatte. Punkt Mitternacht, zu Henrys Geburtstag, hatte er sich dieses Geschenk
selbst gemacht und es seinen Freunden in froher Laune vorgestellt. Und die
Araberin hatte einige Proben ihres Könnens geliefert. Donald Ritchner musste sich
gestehen, dass er schon lange nicht mehr einen solch heiteren Tag verlebt
hatte.


Und diese delikate Darbietung hatte sich Donald Ritchner natürlich nicht
entgehen lassen wollen.


Um halb zwei war er aufgebrochen. Zu diesem Zeitpunkt war keiner mehr im
Club in der Lage gewesen, seinen eigenen Wagen nach Hause zu steuern, und da
Donald Ritchner auch einige Gläser über den Durst getrunken hatte, ließ er
seinen Wagen stehen und nahm ein Taxi.


Er glaubte ein leises Geräusch im Haus zu hören, doch er achtete nicht
sonderlich darauf. Er überlegte gerade, was daran schuld gewesen war, dass er
Caroline sein verspätetes Eintreffen nicht telefonisch mitgeteilt hatte. Dieses
elende Vergessen! Fing es schon wieder an? Mit einer fahrigen Bewegung fuhr er
über seine schweißnasse Stirn.


Erst vor zehn Tagen hatte er ein privates Kurheim verlassen, in dem er
sechs Wochen lang wegen seiner krankhaften Gedächtnisschwäche behandelt worden
war. Auch jetzt befand er sich noch in Behandlung eines Psychiaters.


Donald Ritchner lehnte sekundenlang am Türpfosten, dann ging er in das
stille, dunkle Haus.


Der Bungalow war einstöckig. Er war kostspielig eingerichtet, etwas zu
protzig vielleicht. Mancher Ziergegenstand, manches Bild war zu viel an den
Wänden. Schon in der geräumigen, blau tapezierten Diele stand ein kostbarer
handgeschnitzter Schrank aus dem Spanien des 16. Jahrhunderts. In die
quadratischen Türfüllungen waren Reiter- und Kampfszenen eingeschnitzt und mit
starken Farben bemalt.


Donald Ritchner hängte den Mantel an den Garderobenhaken, der aus dem
Stoßzahn eines Elefanten gearbeitet worden war.


Dann stieg der Millionär mit unsicheren Schritten die mit einem dicken
Perser belegten Treppenstufen zum ersten Stock hinauf.


Er hatte sich nicht getäuscht. Im Salon brannte noch Licht. Die Tür war nur
angelehnt, und der sanfte, orangefarbene Schein einer kostbaren Stehlampe fiel
heraus auf den breiten Flur.


»Caroline?« Donald Ritchner näherte sich dem Türspalt und streckte
vorsichtig seinen Kopf in den Salon.


»Caroline?«


Die Sessel waren leer, ebenso die Couch. Eine kleine Seidendecke aus China
war über dem Mosaiktisch verrutscht, und Donald Ritchners Blick ging
unwillkürlich zum Ende dieser Tischdecke. Sein Herz verkrampfte sich, als er
die Gestalt im grünen Morgenmantel auf dem Teppich liegen sah.


»Caroline!« Er merkte nicht, dass er den Namen seiner Frau förmlich
herausschrie. Hastig stürzte er in den Salon. Was war los mit ihr? War sie
ohnmächtig?


Seine Frau lag auf der Seite. Er drehte sie vorsichtig auf den Rücken. Sie
atmete nicht, er fühlte keinen Puls mehr.


Caroline war tot.
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Er wusste nicht, wie lange er sich schon über den Leichnam seiner Frau
beugte. War es eine Minute, waren es zehn?


Dann erhob er sich, um die Polizei zu benachrichtigen. War seine Frau
ermordet worden? Es gab keine Anzeichen einer äußeren Verletzung, keine
Schusswunde, keine Stichverletzung. Gift? Unwillkürlich saugten sich seine
Blicke an dem kleinen Fruchtsaftfläschchen und dem Glas fest, die auf dem Tisch
neben einem Sessel standen.


Wie aus weiter Ferne wurde sein Bewusstsein erhellt und sagte ihm, dass
hier etwas nicht stimmte, doch er vermochte nicht zu erklären, was es war. Zu
stark war der Eindruck des eben Erlebten, seine Gedanken ließen sich nicht
ordnen und fanden keinen Halt. Wie Blätter im Frühlingswind wirbelten sie
durcheinander.


Was war es nur, das ihn an dem Fruchtsaftfläschchen störte?


Donald Ritchner stürmte die Treppen hinunter. Sein Rausch war verflogen. Er
rief zuerst den Arzt an, dann die Polizei.


»Bitte, kommen Sie sofort!« sagte er aufgebracht und nannte die Straße und
Hausnummer, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Pickens war nicht groß,
und die Millionäre, die hier in der Nähe des Big Black River ihre Bungalows und
Ferienhäuser stehen hatten, waren im Ort bekannt. »Ich fürchte, es ist ein Mord
geschehen.«


Er legte den Telefonhörer wie ein Zentnergewicht aus den Händen, und es
fiel ihm auf, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, was er eben vor
wenigen Augenblicken in das Telefon gesagt hatte. Sein Gedächtnis ließ ihn im Stich!


Nervös hastete er die Treppen hinauf. Sein Herz pochte, und er hörte das
Blut in seinen Schläfen rauschen. Bleich und niedergeschlagen kehrte er in den
Salon seiner Frau zurück. Er konnte das Geschehen noch immer nicht fassen. Da
fühlte er, wie das kalte Grauen seinen Nacken emporkroch. Das Zimmer war leer,
die Leiche seiner Frau war verschwunden!
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Larry Brent ging die schmale Straße hinab. Am Ende lag seine Pension, die
auf den romantischen Namen Singing River getauft
war. Der Eingang war durch zwei hellerleuchtete, wassergrüne Glassäulen
geschmückt.


Es war zwei Uhr nachts. Larry hatte sich in der Nähe des Millionärsclubs
aufgehalten. X-RAY-1 hatte ihn beauftragt, die Gesellschaft der Millionäre zu
suchen und über bestimmte Personen etwas in Erfahrung zu bringen. Die PSA
bearbeitete eine mysteriöse Angelegenheit, die ihr von den lokalen
Polizeidienststellen übergeben worden war. Die Dinge aber waren zu
undurchsichtig, als dass ein schnelles Vorankommen gewährleistet war. Larry
brauchte dringend weitere Daten, damit die Computer der PSA in New York
Auswertungen vornehmen konnten. Aus dem Bericht, den er kurz vor seiner Abreise
aus New York von X-RAY-1 bekommen hatte, war zu entnehmen gewesen, dass eine
Reihe von Betrügereien und Morden in unmittelbarem Zusammenhang mit der
gehobenen Gesellschaftsschicht in Pickens im Staate Mississippi stand.


Als Angehöriger der PSA hatte Larry Brent sämtliche Sondervollmachten. Er
trug die Deckbezeichnung X-RAY-3, die zum Ausdruck brachte, dass er über einen
besonders hohen Intelligenzgrad verfügte. Unter den ersten zwanzig
X-RAY-Agenten zu sein, bedeutete bereits, eine Sonderstellung einzunehmen. Die
Prüfungen und Tests waren so gestaffelt, dass es praktisch niemals mehr als
insgesamt zwanzig X-RAY-Agenten geben konnte. Ein X-RAY-Agent mit der
Deckbezeichnung Nr. 21 hätte den scharfen Auswahlbestimmungen des
geheimnisvollen Leiters der PSA, X-RAY-1, nicht mehr genügt.


Kurz nach seiner Ankunft in Pickens hatte Larry Brent schon den Kontakt mit
einem Privatdetektiv aufgenommen, einem gewissen George Hunter. Larry hatte
sich ihm als Versicherungsagent ausgewiesen, nachdem er herausgefunden hatte,
dass der Detektiv Verbindung zu Mrs. Boddingham, einer reichen Millionärswitwe,
besaß. Larry Brent wollte nun erst mal abwarten, inwieweit George Hunter ihm
nützlich sein konnte, ob sein Kontakt zu Mrs. Boddingham etwas an den Tag
brachte, was mit den Dingen, die er geheim hier in Pickens untersuchte, in
Zusammenhang zu bringen war. Doch das konnten wiederum nur die Computer im Hauptquartier
der Psychoanalytischen Spezialabteilung, kurz PSA, für die er arbeitete,
entscheiden.


Die PSA wurde stets dann tätig, wenn sich Dinge ereigneten, die mit den
herkömmlichen Methoden nicht zu klären waren. In diesem Fall ging es darum,
dass Tote erscheinen konnten, dass sie Nachrichten aus dem Totenreich
übermittelten, dass diese Toten sogar mordeten, wenn es in ihr Programm passte!


Was war daran?


Aufgrund seiner Ausbildung wusste Larry Brent, dass es Dinge zwischen
Himmel und Erde gab, die mit dem normalen Menschenverstand schwer zu erfassen
waren, und er hatte selbst während seiner erst kurzen Zugehörigkeit zur PSA
schon manches rätselhafte Abenteuer zu bestehen gehabt. Er war mit Dingen
konfrontiert worden, die nur ein speziell geschulter Geist verkraften konnte.


Wie die Konstellation in dem augenblicklichen Fall lag, wusste er noch
nicht. Nichts war klar. Doch das konnte sich schon bald ändern.


Larry blieb stehen und zündete sich eine Zigarette an. Weit und breit war
keine Menschenseele. Der Wind war kühl, ein wenig frisch, doch es war nicht
sehr kalt. Die Winter in diesen Breiten verliefen verhältnismäßig mild. Die
Straße glänzte feucht von dem leichten Nieselregen, der vorhin gefallen war.
Der Asphalt glänzte wie dunkelblauer Stahl, und das Licht der Straßenlaternen
spiegelte sich darin.


Larry ging weiter. Seine Schritte hallten auf der einsamen Straße, und der
Rauch seiner Zigarette wurde von dem kühlen Wind über sein Gesicht geweht.


Plötzlich hörte er Motorengeräusche.


Ein Wagen kam mit verhältnismäßig rascher Geschwindigkeit die Straße vor
Larry Brent herab. Im ersten Augenblick schenkte der Agent diesem Wagen keine
besondere Aufmerksamkeit. Doch dann störte ihn die Geschwindigkeit des grauen
Buick. Der Fahrer war entweder wahnsinnig oder betrunken – oder beides! Er
musste das Gas wegnehmen, wenn er unbeschadet in die Kurve gehen wollte!
Zweihundert Meter hinter Larry machte die Straße einen scharfen Knick nach
links. An der Straßenecke stand ein Textilwarengeschäft. Die hellgraue, der
Straße zugewandte Hausseite trug in großen Lettern den Namen des Ladens.


Der Buick rauschte vorbei.


Larry wirbelte herum. Er sah die dunkle, schemenhafte Gestalt des Fahrers
über das Lenkrad gebeugt, registrierte, dass dieser den Wagen nicht herumriss,
und schon krachte der Buick frontal gegen die graue Hauswand des
Textilwarengeschäftes.


Die Stille der Nacht wurde wie von einem Kanonenschlag unterbrochen.


Verputzbrocken wirbelten durch die Luft, Glassplitter prasselten auf den
Asphalt, das Metall knirschte und krachte, als es sich spaltete. Das Dach des
Buicks klaffte handbreit auseinander.


Flammen schossen empor, lange, gierige Feuerzungen leckten über die
Motorhaube, und schwarze Rauchwolken stiegen in die Höhe.


Larry Brent hatte keine Sekunde gezögert. Schon als er erkannte, was sich
ereignen würde, war er in weiten Sätzen über die Straße gehetzt. Er erreichte
die Tür des Wagens, noch ehe die ersten Flammen aus der Motorhaube schlugen.
Mit Gewalt versuchte Larry die verklemmte Tür aufzureißen. Es war hoffnungslos.


Er riss und zerrte wie ein Verzweifelter.


Der Buick füllte sich mit Rauch. Wie durch einen dichten Nebelvorhang
erkannte Larry die dunkle Gestalt, die über dem Lenkrad zusammengesunken war
und die kein Lebenszeichen mehr von sich gab.


Der Fahrer hatte wohl kaum den Frontalzusammenstoß überlebt, und doch
konnte Larry nicht tatenlos mit ansehen, wie ein Mensch verbrannte. Vielleicht
war er nur schwerverletzt, vielleicht konnten die Ärzte noch etwas für ihn tun
– dieses Vielleicht war es, diese
winzige Ungewissheit, die ihn zum Handeln zwang.


Mit seiner Körperkraft allein konnte er nichts erreichen. Ohne weitere
wertvolle Sekunden zu verlieren, riss Larry seine Smith & Wesson Laserwaffe
aus dem Holster. Der helle, nadelfeine Strahl schnitt die verklemmte,
verschobene Tür förmlich heraus. Larry ging – so gut es ihm unter den gegebenen
Umständen möglich gewesen war – sehr vorsichtig zu Werke, um dem Verletzten,
falls er noch lebte, nicht zusätzlich zu schaden.


Die schlaffe Gestalt lag neben dem Steuerrad. Die Flammen züngelten gierig
über die Motorhaube. Jeden Augenblick konnte es zu einer vernichtenden
Explosion kommen.


Larry riss den Körper aus dem brennenden Buick. Das Gesicht des Fahrers war
von zahlreichen Glasscherben zerschnitten, aus dem linken Augenwinkel lief ein
dünner Blutfaden. Der Mann war tot! Hier konnte niemand mehr helfen. Larry
Brent schleifte ihn über die Straße, weg von dem brennenden Wrack. Sein Atem
stockte plötzlich. Wie aus endloser Ferne bekam er mit, dass die einsame Straße
auf einmal sehr belebt war. Eine Sirene erklang. Vom anderen Ende der Fahrbahn
näherten sich Polizei und Feuerwehr, die Menschen stürzten an die Fenster,
einige eilten auf die Straße.


Aber Larry hatte kein Interesse mehr für das, was um ihn herum vorging. Der
Tote in seinen Armen – er kannte ihn.


Es war George Hunter!
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Donald Ritchner wankte. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, seine Augen
flackerten, und über seine Lippen kam ein dumpfes Stöhnen, ohne dass ihm das
bewusst wurde.


Dann riss er die Tür vollends auf, blickte sich gehetzt um, zog die
Vorhänge zurück, um auch dahinter nachzusehen. Nichts! Das Zimmer war leer.


Narrte ihn ein Spuk? Ließ ihn sein Gedächtnis im Stich? War das der Anfang
des Wahnsinns? Sah er schon Dinge, die es überhaupt nicht gegeben hatte?


Hatte er seine Frau gesehen? Hatte er sie nicht gesehen? Was war Wirklichkeit,
was Halluzination? Ein ungeheures Dröhnen erfüllte seinen Kopf, und es fiel ihm
schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Er konnte sich an nichts mehr
erinnern.


Die Telefongespräche! Er hatte noch vor wenigen Augenblicken ein oder zwei
Telefongespräche geführt. Mit wem? Weshalb? Die Verwirrung wurde immer größer,
und seine Überlegungen kehrten wieder zum Ausgangspunkt zurück: Er hatte seine
Frau aufgefunden, tot, in ihrem Salon! Aber jetzt war sie verschwunden.


Donald Ritchner fühlte die Angst, die seine Kehle zuschnürte, und spürte,
wie ihm die Luft knapp wurde. Er löste die Krawatte und öffnete mit fahrigen
Fingern den oberen Kragenknopf. Vor seinen Augen flimmerte es.


Wie von Sinnen durchsuchte er das gesamte Stockwerk, riss sämtliche Türen
auf, guckte unter jeden Tisch, in jeden Schrank und hinter jeden Vorhang. Er
rief den Namen seiner Frau, und seine Stimme hallte durch das einsame, leere
Haus. Es erfolgte keine Antwort. Er ging zum Telefon und wählte eine Nummer.
Vielleicht war Caroline bei ihren Freundinnen?


Mrs. Boddingham meldete sich. »Oh, Mister Ritchner.« Ihre Stimme klang
frisch und keineswegs so, als käme die Frau aus dem Bett. Donald Ritchner
schöpfte sofort neue Hoffnung. Er fragte nach Caroline. »Nein, Mister Ritchner,
sie ist nicht mehr hier. Sie ist gegen ein Uhr gegangen. Ist sie denn noch
nicht zu Hause?« Mrs. Boddinghams Frage hallte wie ein fernes Echo in ihm nach.
»Nein, ich ... ich weiß es noch nicht«, beeilte er sich zu sagen. »Ich bin
gerade nach Hause gekommen. Da ich ihren Mantel nicht in der Garderobe sah,
dachte ich, dass sie vielleicht ... aber es ist nicht ausgeschlossen, dass sie
oben im Salon ist. Vielen Dank, Mrs. Boddingham!«


Er legte auf. Sein Gesicht war glühend heiß. Sekundenlang stand er reglos
neben dem Telefontischchen. Das Klingeln riss ihn in die Wirklichkeit zurück.


Es war jemand vor dem Haus! Wer begehrte um diese Zeit noch Einlass? Da
fielen ihm wieder seine beiden Telefongespräche ein, und alle Farbe wich aus
seinem Gesicht.


Er hatte den Leichnam seiner Frau gefunden und den Arzt und die Polizei
benachrichtigt!


Donald Ritchner ging schleppend zur Tür. Wie sollte er dem Sheriff die
Situation erklären, wie dem Doktor?


Er öffnete. Dr. Pandell stand draußen. Er war Mitte Vierzig, ein Sportstyp,
wie Frauen ihn mochten.


»Ich hoffe, es ist nichts Ernstes, Mister Ritchner!« meinte er nach der
Begrüßung. »Sie waren am Telefon sehr erregt, Sie waren nicht in der Lage, mir
genauere Einzelheiten mitzuteilen. Auch jetzt wirken Sie noch etwas zerfahren,
Mister Ritchner.« Dr. Pandell musterte den Millionär mit einem merkwürdigen
Blick.


»So, bin ich das?« entgegnete Donald Ritchner mit heiserer Stimme, und er
war nicht in der Lage, den Blick des Arztes zu erwidern. »Tja, meine Frau, wie
erkläre ich Ihnen das am besten?«


Er warf einen Blick hoch zur geschlossenen Salontür und wollte noch etwas
sagen, doch seine Entscheidung wurde hinausgeschoben. Reifen quietschten vor
dem Haus, eine Autotür wurde aufgerissen, hastige Schritte erklangen auf dem
harten Boden. Dann ertönte abermals die Haustürklingel. Wenige Augenblicke
später standen Sheriff Starton und zwei Sergeanten, die ihn begleiteten, in der
geräumigen Diele.


Donald Ritchner wusste nicht, was er alles sagte, was er alles tat. Er
schien erst dann wieder zu sich zu kommen, als der Sheriff oben im Salon stand,
ein paar flüchtige Worte mit Dr. Pandell sprach, und als sich die beiden
Begleiter des Sheriffs im Hause umsahen.


Sheriff Starton war ein behäbiger, etwas dicklicher Mann. Er trug eine
randlose Brille, die er ständig zurechtrücken musste, weil sie von seiner Nase
rutschte.


»Hier also hat Ihre Frau gelegen, Mister Ritchner?« Er umkreiste genau die
Stelle, die ihm der Millionär angegeben hatte. »Aber jetzt ist sie nicht mehr
da.« Er warf einen Blick über seine Brillengläser hinweg und musterte Donald
Ritchner. Der Mann machte einen verzweifelten Eindruck, war erregt, nervös und
zerfahren.


Und widersprach sich ständig.


Sheriff Starton wusste nicht, was er von der Sache halten sollte.


Donald Ritchner schloss die Augen. Er versuchte, innerlich zur Ruhe zu
kommen. »Es ist genauso, wie ich Ihnen sagte, Sheriff«, kam es tonlos über
seine Lippen. »Zum wievielten Male soll ich noch das gleiche wiederholen?«


Dr. Pandell ließ Donald Ritchner keine Sekunde aus den Augen.


Einer der Sergeanten kehrte zurück. Er wechselte ein paar Worte mit dem
Sheriff. Dann wandte sich dieser an den Millionär.


»Es tut mir leid, Mister Ritchner! Wir können von Ihrer Frau keine Spur
entdecken. Wir haben das ganze Haus durchsucht.« Er schob seine Brille in die
Höhe. »Haben Sie sich bestimmt nicht getäuscht?« fragte der Sheriff, und seine
Blicke begegneten sich mit denen von Dr. Pandell. »Sie haben etwas getrunken,
Mister Ritchner, vielleicht nicht viel, aber Sie waren einmal krank und ...«


Donald Ritchners Gesicht lief blutrot an. Er hatte mit diesem Einwand
gerechnet. »Ich bin nicht verrückt, Sheriff«, stieß er hervor. »Ich weiß, was
ich gesehen habe!« Er blickte sich um, als suche er irgendwo in diesem Raum
nach einer Bestätigung für seine Worte. Seine Augen verengten sich plötzlich.
Natürlich – das Fruchtsaftfläschchen, das Glas ... Seine Blicke irrten durch
das Zimmer. »Da, auf dem Tisch ...« Er war nicht in der Lage, weiterzusprechen.


»Was ist auf dem Tisch, Mister Ritchner?« Die Stimme von Sheriff Starton
klang ruhig, und doch glaubte der Millionär einen leichten zynischen Unterton
herauszuhören. »Ich kann nichts sehen.«


Donald Ritchner starrte auf den flachen Tisch. »Ich sehe es ebenfalls nicht
mehr. Doch Fläschchen und Glas existierten, Sheriff! Ich habe beides dort
stehen sehen. Jemand muss es weggenommen haben.«


Er sah die ungläubigen Gesichter und erkannte seine Situation.


Dr. Pandell meinte: »Sie brauchen Ruhe, Mister Ritchner! Es wird das Beste
sein, wenn ich meinen Kollegen verständige. Sie sind verwirrt. Es wäre
vielleicht besser für Sie gewesen, wenn Sie heute keinen Alkohol zu sich
genommen hätten. Sie befanden sich bei Dr. Waller in psychiatrischer
Behandlung, nicht wahr?«


Täuschte er sich oder war es Wirklichkeit? Betonte Dr. Pandell das Wort psychiatrischer nicht ein wenig zu
stark?


Wie aus endloser Ferne vernahm Donald Ritchner die Worte von Sheriff
Starton.


»Haben Sie denn schon einmal versucht, in Ihrem Bekanntenkreis nach Ihrer
Frau zu fragen? Vielleicht ist sie bei einer Freundin, vielleicht wissen Sie
das nicht mehr.«


Der Millionär lachte heiser. Jetzt fing es also schon wieder an. Die
Behandlung, die ganze Kur umsonst? Er bemerkte nicht, wie scharf er auf die
Bemerkung des Sheriffs reagierte.


»So, mit Mrs. Boddingham haben Sie schon gesprochen«, erklang die Stimme
des Sheriffs wieder. »Dort hält sie sich nicht auf? Ah ... sie hätte dort sein
können? Mittwochs treffen sich die Damen immer zum Bridge?«


Dr. Pandell öffnete seine Tasche. Donald Ritchner fühlte kaum den Einstich
der Injektionsnadel. »Das wird Sie beruhigen, Mister Ritchner«, erklang die
vertraute Stimme des Arztes. »Entspannen Sie sich, versuchen Sie, an nichts zu
denken!«


Willig ließ sich Donald Ritchner zur Couch führen.


Sheriff Starton sah den Millionär über seine Brillengläser hinweg an. »Wir
werden auf alle Fälle unser Möglichstes tun, das versichere ich Ihnen, Mister
Ritchner. Zu Ihrer Beruhigung jedoch sei schon jetzt gesagt, dass meine Leute
innerhalb Ihres Hauses keinerlei Anhaltspunkte finden konnten, die auf eine Gewalttat
schließen lassen. Wir werden unsere Nachforschungen jedoch weiter ausdehnen.«


Er verließ mit den beiden Sergeanten den Bungalow. Der Arzt folgte gleich
darauf. »Er ist etwas verwirrt«, meinte er. »Und wird jetzt einschlafen. Wenn
er erwacht, wird er sich wahrscheinlich an die ganze Sache überhaupt nicht mehr
erinnern. Es bleibt allerdings abzuwarten, ob sich sein Zustand verschlimmert.
Auf alle Fälle werde ich Dr. Waller benachrichtigen.«


»Unmittelbare Lebensgefahr besteht nicht?« fragte Sheriff Starton, während
er in seinen Wagen stieg. »Ich meine, dass er vielleicht auf die Idee kommt und
selbst Hand an sich legt?«


»Ausgeschlossen!« entgegnete Dr. Pandell. »Damit ist keineswegs zu rechnen.
Er leidet unter einer einwandfreien Gedächtnisschwäche, es ist eine Lücke in
seinem Bewusstsein. Ich bin sogar überzeugt davon, dass sich das wieder ganz
von selbst geben wird. Mister Ritchner ist noch nicht sehr lange in
Gesellschaft. Die zahlreichen Eindrücke, die heute Abend auf ihn eingestürmt
sind, haben ihn verwirrt. Sicher hat Mrs. Ritchner ihm auch eine Mitteilung
über ihre Abwesenheit hinterlassen, und es wird ihm einfallen, sobald er
erwacht.«


Der Sheriff verabschiedete sich. Eine Minute später rauschte sein Wagen
davon. Gleich darauf fuhr auch Dr. Pandell weg. Er warf noch einen letzten
Blick auf den dunklen, verlassenen Bungalow des Millionärs. Das flache Gebäude
war von der Straße etwas zurückgebaut. Ein parkähnlicher Garten schloss sich
von der Seite her an. Von Ritchners Grundstück bis zum nächsten Nachbarn war es
fast ein Kilometer. Die Reichen hier am Big Black River hatten ihre Grundstücke
so eingerichtet, dass keiner dem anderen zu nahe kam. Dr. Pandells Wagen
verschwand in der Dunkelheit. Der Arzt sah nicht, wie sich ein dunkler,
unförmiger Schatten neben dem Haus hinter den Büschen bewegte – und wie ein
Augenpaar dem davonrasenden Wagen nachsah.


 


●


 


In dem Augenblick, als Larry Brent seine Feststellung machte, wurde ihm
klar, dass dies hier alles andere war als ein Unfall. George Hunter hatte eine
heiße Spur gehabt. Larry erinnerte sich nur zu gut daran, dass der
Privatdetektiv äußerst zuversichtlich gewesen war.


Wie hatte er doch noch gesagt, nachdem Larry mit ihm in Kontakt getreten
war? »Ich kann mir denken, dass Sie als Versicherungsagent – oder wäre es nicht
besser zu sagen: als Versicherungsdetektiv? – Interesse daran haben, einiges
über die Boddinghams in Erfahrung zu bringen. Mir scheint, dass wir sogar
hinter ein und derselben Sache her sind, wenn auch jeder aus einem anderen
Grund. Sie, um eine Frage für Ihre Gesellschaft zu klären, ich aus privaten
Gründen, um meinen Ruf als Detektiv aufzumöbeln.«


Noch jetzt hörte Larry Hunters Stimme in seinen Ohren. Sie hatten sich
beide nur flüchtig gekannt, und doch hatte Larry schon in den ersten Minuten
nach ihrer Bekanntschaft das Gefühl gehabt, es mit einem hervorragenden
Detektiv zu tun zu haben. George Hunter konnte ihm wirklich nützlich sein, und
er hatte etwas gewusst, er hatte es zumindest angedeutet. Larry bedauerte
jetzt, zu diesem Zeitpunkt nicht neugierig gewesen zu sein. Doch es war
unmöglich gewesen, mit der Tür ins Haus zu fallen.


Die Straße belebte sich mit Menschen, der Polizeiwagen fegte heran, ebenso
die Feuerwehr. Schaumlöscher traten in Aktion, ehe es zu einer gefährlichen
Explosion durch den brennenden Buick kam.


Larry sah einen Teil des Schlüsselbundes aus der Hosentasche des toten
Detektivs ragen und erblickte die Brieftasche, die aus dem Jackett gerutscht
war. Ausweispapiere waren zu sehen.


Merkwürdig! Irgendetwas stimmte hier nicht. Larry Brent fand, dass die
ganze Situation einen groben Schnitzer enthielt. George Hunters Gegner hatten
den Detektiv umbringen wollen. Für Larry gab es keinen Zweifel, dass dieser
schon tot gewesen war, als man ihn hinter das Steuer des Buick klemmte.


Genau in dieser Sekunde geschah es!


Eine Stichflamme schoss aus George Hunters Kleidung. Sofort war der tote
Körper in ein Meer züngelnder Flammen mit dunklem, quellendem Rauch eingehüllt.


Geistesgegenwärtig warf sich Larry herum. Instinktiv riss er den Schlüsselbund
aus der Hosentasche des Toten und nahm ihn an sich, ohne dass dies jemand in
diesen Sekunden der Aufregung bemerkte.


George Hunters Leiche brannte lichterloh. Als die umstehenden
Feuerwehrleute endlich begriffen, was eigentlich geschah, und die Löschgeräte
einsetzten, hatten die mörderischen Flammen ihr Vernichtungswerk fast
vollendet.


Der verkohlte Leichnam lag unter einem weißen Schaumberg begraben.


Larry kam auf die Beine. Während seine Gedanken das Ungeheuerliche zu
begreifen versuchten, gab er einem Polizeibeamten bereits einen ersten
Zeugenbericht und erklärte, dass er den Toten identifiziert habe. Er wies sich
aus als Versicherungsagent. Immer wieder gingen seine Blicke zu dem Schaumberg,
unter dem der Tote lag. Die Leiche war präpariert gewesen, doch der
Zündmechanismus musste durch irgendeinen Defekt nicht rechtzeitig funktioniert
haben. George Hunters Leiche hatte sicher mitsamt dem Auto verbrennen sollen!


Die Polizei löste die Menge der Neugierigen langsam auf. Ein Leichenwagen
kam, und die Aufräumungsarbeiten begannen, nachdem man George Hunter – vielmehr
das, was von ihm übriggeblieben war – abtransportiert hatte.


Eine knappe Stunde später wiesen nur noch die Öl- und Brandflecken auf dem
Boden und die zerschundene Wand des Textilgeschäftes auf das Drama hin, das
sich hier abgespielt hatte. Ein paar Neugierige standen noch an den Haustüren
und besprachen das Unglück, aber einer nach dem anderen zog sich in das warme
Haus und das Bett zurück.


Larry Brent hatte der Polizei seine derzeitige Anschrift im Singing River gegeben, falls
irgendwelche Rückfragen notwendig sein sollten. Die Polizei wusste nur, dass
ein Versicherungsagent namens Larry Brent dort ein Zimmer mittlerer Preisklasse
bewohnte.


Dass derselbe Versicherungsagent noch in derselben Nacht die Wohnung des
toten George Hunter aufsuchte, das allerdings ahnte die Polizei in Pickens
nicht!


Der PSA-Agent wusste, dass er noch vor der Polizei da sein musste.


Das Haus war zweistöckig und hatte einen spitzen Giebel. Hunter hatte darin
nur eine Dachkammer bewohnt. Soweit Larry unterrichtet war, hatte der Detektiv
diese Kammer erst vor einem halben Jahr bezogen. Davor lebte er in Jackson.


Es war alles ruhig. Im Haus brannte kein Licht, alle schliefen. Larry
öffnete mit dem Schlüssel die Haustür, leise und bedächtig, jedes unnötige
Geräusch vermeidend. Er lauschte in das Dunkel. Die Treppen zeichneten sich
schemenhaft in der Finsternis vor ihm ab. X-RAY-3 drückte vorsichtig die Tür
ins Schloss und stieg dann die Treppenstufen hoch. Die Dielen unter seinen
Schritten knarrten, und Larry Brent blieb mehr als einmal stehen, um sich zu
vergewissern, dass noch alles im Haus still war. Wenn man auf sein Eindringen
aufmerksam wurde und die Polizei rief, würde die Situation recht unangenehm für
ihn werden.


Alles würde gefährdet sein, sobald man erst einmal wusste, dass er als
PSA-Agent fungierte. Nur im geheimen konnte er sein Ziel erreichen, deshalb
durften selbst offizielle Stellen in Pickens nicht ahnen, wer sich hinter dem
Namen Larry Brent wirklich verbarg.


Niemand bemerkte sein Eindringen. Ungesehen erreichte er die Dachkammer.
Leise steckte Larry den Schlüssel ins Schloss, der ihm passend erschien. Er
wollte ihn herumdrehen, aber es ging nicht, die Tür war nicht abgeschlossen.


Zwei Sekunden lang setzte Larrys Herzschlag aus. War bereits jemand hier
gewesen? Kam er zu spät? Plötzlich zuckte er zusammen. War da nicht ein
Geräusch hinter der Tür?


Nein, er hatte sich getäuscht.


Er drückte die Klinke herunter und spähte in das Dunkel der Dachkammer. Er musste
die Tür weiter öffnen, um den Raum besser überblicken zu können.


Und dann ging alles blitzschnell. Larry Brent sah die dunkle Gestalt. Sie
stand vor dem Schreibtisch hinter der Tür. In der einen Hand hielt der Fremde
eine daumengroße Taschenlampe. Der feine Strahl ermöglichte es ihm, das
Notwendigste auf dem Schreibtisch zu erkennen.


Ein Dielenbrett unter Larrys Füßen knarrte. Wie von einer Tarantel
gestochen, wirbelte der Fremde herum. Bei der heftigen Bewegung wischte er
Papiere von George Hunters Schreibtisch.


Larry kam nicht mehr dazu, seine Smith & Wesson Laserwaffe aus dem
Holster zu ziehen. Er kam nicht einmal mehr dazu, überhaupt eine Abwehrbewegung
zu machen.


Ein Alptraum rollte vor seinen Augen ab.


Die dunkle Gestalt vor ihm schien plötzlich wie durch ein inneres Licht zu
leuchten.


Die Knochen wurden sichtbar, die Schädeldecke – die mahlenden Kiefer.


Ein Skelett stand vor Larry Brent!


Die Knochenhand schoss blitzschnell nach vorn. X-RAY-3 fühlte den spitzen
Widerstand auf seiner Brust. Seine Muskeln und Sehnen zogen sich schmerzhaft
zusammen. Er wurde wie von der Faust eines Giganten zur Seite geschleudert und
landete auf der schwachen Bettstatt.


Krachend zersplitterte das morsche Holz. Das Geräusch hallte durch das Haus
wie ein Donnerschlag.


Und dann war der Teufel los.
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Dr. Pandell hatte sich getäuscht. Sein Beruhigungsmittel verfehlte die
Wirkung. Donald Ritchners aufgepeitschter Körper sprach nicht darauf an. Der
Millionär wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere. Zusammenhanglose
Worte sprudelten über seine Lippen. Donald Ritchner befand sich in einer Art
Halbschlaf. Dann siegte sein Bewusstsein über das Medikament, das in seinem
Blut schwamm.


Stöhnend richtete er sich auf. Sie hatten eine Wandleuchte brennen lassen,
und er sah, dass er sich im Salon seiner Frau befand.


Wie war das vorhin gewesen? Sheriff Starton hatte zu ihm gesprochen, und
Dr. Pandell musste auch dagewesen sein. Nur bruchstückweise fügten sich die
Erinnerungsfetzen aneinander, formten jedoch kein vollständiges Bild.


Benommen erhob er sich, torkelte wie ein Betrunkener durch den Raum und
musste sich an Tisch und Sessel abstützen. Der Boden unter seinen Füßen wogte
wie die Wellen eines Ozeans. Minutenlang irrte Donald Ritchner durch sein
eigenes Haus, ohne zu wissen, was er eigentlich anfangen sollte.


Caroline! Wie ein Blitz zuckte es plötzlich in seinem Bewusstsein. Und für
einen Augenblick setzte seine Erinnerung voll ein. Caroline war verschwunden –
kurz nachdem er sie tot aufgefunden hatte. So war es doch gewesen. Und Sheriff
Starton hatte ihm keinen Glauben geschenkt. Es war nicht anders zu erwarten
gewesen.


Die krankhafte Gedächtnisschwäche, unter der er gelitten hatte, war den
Leuten hier im Ort bekannt.


Doch alles lief noch einmal wie ein Film vor ihm ab. Er konnte sich an
jedes Detail erinnern. Da war nichts von einer Gedächtnisschwäche zu erkennen,
im Gegenteil: kristallklar schälte sich alles hervor, sobald er sich die Mühe
machte und intensiv nachdachte. Die Aufregung hatte ihn verwirrt. Dann war das
bisherige Ermittlungsergebnis von Sheriff Starton hinzugekommen, das seine
Beobachtungen und Behauptungen widerlegte.


Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Man trieb ein
teuflisches Spiel mit ihm! Er kam einfach von dem Gedanken nicht los, dass
seine Frau wirklich tot war. Es war ein unbestimmtes, bohrendes Gefühl, das wie
ein Zentnergewicht auf ihm lastete.


Zum dritten Mal kehrte er in den Salon seiner Gattin zurück. Sein Blick
fiel auf den flachen Tisch. Und da sah er es wieder: Das Fruchtsaftfläschchen
und das Glas!


Im selben Augenblick schienen sich seine Muskeln und Sehnen wie unter einem
schweren inneren Krampf zusammenzuziehen.


Als Sheriff Starton da war, war der Tisch leer gewesen!


Oder täuschte er sich? Ließ seine Erinnerung ihn wieder einmal im Stich?
Nein, diesmal war es nicht die Erinnerung. Er wusste sogar noch die Bemerkung,
die der Sheriff diesbezüglich gemacht hatte. »Ein Fruchtsaftfläschchen und ein
Glas auf dem Tisch? Ich kann nichts sehen, Mister Ritchner.«


Der Schweiß glänzte auf seiner Stirn! Seine Hände zitterten! Er griff nach
dem Saftfläschchen, drehte es wie einen hochexplosiven Gegenstand zwischen den
Fingern und starrte mit fiebrig glänzenden Augen darauf.


Plötzlich erkannte er, was ihn von Anfang an an diesem Fläschchen gestört
hatte, gleich nachdem er seine Frau gefunden hatte. Es konnte eigentlich gar
nicht hier im Salon seiner Frau sein! Es hatte Grapefruitsaft enthalten.
Grapefruitsaft! Er war der einzige in diesem Haus, der Grapefruitsaft trank!
Seine Frau trank nur Gemüsesaft.


Unwillkürlich roch er an dem Fläschchen, konnte aber nichts Verdächtiges
feststellen. Misstrauen stieg in ihm auf. War das Fläschchen eigentlich für ihn
gedacht gewesen? Er erschrak, als dieser Gedanke in ihm auftauchte. Er setzte
voraus, dass es damit etwas auf sich haben musste. Was eigentlich gab ihm die
Gewissheit zu einem solchen Schluss? Angst und Furcht packten ihn wieder. War
das Fläschchen vielleicht durch ihn selbst hierhergekommen?


War er vor der Zeit schon einmal zu Hause gewesen?


Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Ratlosigkeit breitete sich in
ihm aus, und Angst, immer wieder diese entsetzliche Angst, dass vielleicht
irgendetwas geschehen sein könnte, woran er die Schuld hatte. Schuld, die sich
früher oder später herausstellen musste.


Hatte er selbst die Leiche versteckt und das Fruchtsaftfläschchen
verborgen?


Er wusste später nicht mehr zu sagen, wie er eigentlich dazu gekommen war,
den Schreibsekretär seiner Frau zu öffnen.


Es war ein antikes Stück mit kostbaren Intarsienarbeiten. Er stand an der
Wand neben dem Fenster. Donald Ritchner wusste, wo der Schlüssel aufbewahrt
wurde, in einem flachen Geheimfach unter der Klapptür.


Er schloss den Sekretär auf. Fein geordnet lagen Briefe, Fotos und Papiere
in den Fächern. Auf der Schreibplatte lag ein angefangener Brief an eine
Freundin Carolines. Der Brief trug das gestrige Datum.


Donald Ritchner kontrollierte ein Fach nach dem anderen. Er erhoffte sich
durch irgendein Schriftstück oder durch sonst etwas einen Hinweis, der ihm
weiterhalf. Er fühlte sich wie ein Detektiv, der eine Fährte verfolgte.


Caroline führte eine Art Tagebuch, das war ihm bekannt. Doch welche
Gedanken sie zu Papier brachte, darum hatte er sich niemals zuvor gekümmert.


Er sah Briefe durch und betrachtete Fotografien.


Plötzlich stieß er auf das ledereingebundene Tagebuch. Es lag unter einem
Stoß unbeschriebenem Papier. Er blätterte es flüchtig durch. Die letzte
Eintragung stammte vom 25. Januar. Das war der gestrige Tag gewesen.


»Heute Abend wieder in der Ruine. Ich hoffe, mit Sandra zusammenzutreffen.«


Donald Ritchner wurde bleich. Am 25. in der Ruine? In welcher Ruine, und
wieso ausgerechnet am 25.? Das war doch der Tag, an dem sie zum Bridgespiel bei
Mrs. Boddingham weilte? Hastig blätterte er ein paar Seiten zurück.


»12. Januar. – Der Meister und
das Medium haben drei Tote zurückgeholt. Sandra war dabei, doch zu einem
Sprechkontakt kam es nicht. Vielleicht bei der nächsten Séance. Der Meister ist äußerst zuversichtlich.«


Donald Ritchner saß vor dem Sekretär wie aus Stein gemeißelt.


Er brauchte erst einige Minuten, um mit den Tatsachen fertigzuwerden. Dann
vergewisserte er sich. Die Mittwoch-Eintragungen überwogen. Und mittwochs –
niemals ein Wort vom Bridgespiel bei Mrs. Boddhingham!


Seine Frau war bei spiritistischen Sitzungen anwesend gewesen, bei Séancen!
Sie behauptete, Kontakt zu Toten gehabt zu haben, Botschaften empfangen zu
haben. Sogar zwei Begegnungen mit Sandra waren vermerkt! Sandra war die vor
sechs Jahren verstorbene Schwester seiner Frau. Von Sandra hatte Caroline ein
nicht unbedeutendes Aktienvermögen geerbt. Und mit Sandra hatte Caroline
gesprochen? Die Welt stand Kopf. Donald Ritchner verstand gar nichts mehr. Er
blätterte mechanisch in dem Tagebuch weiter. Die Zeilen schienen vor seinen
Augen zu tanzen.


Seine Frau hatte ihn belogen. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht
gewusst, dass sie einer mysteriösen Gemeinschaft angehörte.


Die Ruine wurde in den Tagebuchaufzeichnungen immer wieder erwähnt, ohne
dass sie näher bezeichnet wurde. Doch das war auch nicht nötig. Donald Ritchner
glaubte zu wissen, was damit gemeint war. Es gab hier im Umkreis von einigen
hundert Kilometern nur eine Ruine.


Es war eine alte deutsche Burg, die sich vor einigen Jahren ein spleeniger
Millionär von Europa nach Amerika kommen ließ. Stein für Stein wurde in Germany
abgetragen, nummeriert und katalogisiert und auf ein Schiff verfrachtet. Und
Stein für Stein wurde diese alte Burg, die Ruine, wie sie allgemein bezeichnet
wurde, hier am Big Black River wieder aufgebaut.


Für amerikanische Touristen war diese Burg eine Attraktion, und der
Millionär ließ die erste Zeit sein Anwesen geöffnet, und jeder konnte für bare
Münze durch die Burg streifen und sich vorstellen, wie die Europäer im
Mittelalter gelebt hatten. Dann aber schloss der Millionär – wie hieß er doch
noch? – die Burg für den Publikumsverkehr.


Donald Ritchner dachte nach. Jameson hieß der Besitzer, ein alter, reicher
Eigenbrötler, der sein Vermögen schließlich bei gewagten Spekulationen aufs
Spiel setzte – und verlor. Niemand wusste, was aus ihm geworden war.


Donald Ritchner klappte das Tagebuch zu. War diese Ruine damit gemeint?
Wurden in ihr die Séancen veranstaltet?


Seine Neugierde war geweckt.


Mit beinahe hypnotischer Gewalt ergriff sie immer stärker von ihm Besitz.


Was war dort wirklich vorgefallen? Warum hatte seine Frau niemals mit ihm
über diese Dinge gesprochen, was hatte sie dazu veranlasst zu schweigen? Er
hatte immer geglaubt, ihr volles Vertrauen zu haben.


Wie unter einer Zentnerlast erhob er sich. Er überlegte, dass es nicht das
Schlechteste wäre, die geheimnisvolle Ruine des Millionärs Jameson einmal näher
unter die Lupe zu nehmen – als er das Geräusch vernahm.


Es war beim Haus.


Er lauschte. Der Wind rauschte in den kahlen Zweigen der Bäume und
Sträucher und pfiff um das Haus. Plötzlich war dieses Geräusch auch innerhalb
des Hauses. Dumpf schlug irgendwo ein Fenster zu. Donald Ritchner riss die Tür
auf und stürzte die Treppen hinab. Er schaltete sämtliche Lichter an. Die Tür
zum Empfangszimmer war nur angelehnt. Sie wich unter einem Luftzug zurück und
klappte wieder gegen den Türpfosten.


Mit angehaltenem Atem näherte sich Donald Ritchner der Tür und riss sie
blitzschnell auf. Die Vorhänge gegenüber bewegten sich im Wind. Das Fenster war
nicht ganz geschlossen gewesen, und der heftiger werdende Wind hatte die beiden
Flügel aufgedrückt. Donald Ritchner knipste das Licht an und blickte sich
vorsichtshalber um, als befürchte er, es könne doch jemand in der Nähe sein.


Ungewissheit, Angst und Niedergeschlagenheit breiteten sich wieder stärker
in ihm aus. Er hatte auf einmal ständig das Gefühl, dass unsichtbare Augen jede
seiner Bewegungen verfolgten und genau registrierten.


Hektisch zog er sich aus dem Empfangszimmer zurück und vergaß, den
Lichtschalter umzudrehen, näherte sich der Treppe – und da geschah es:
Sämtliche Lichter erloschen!


Die Dunkelheit hüllte ihn wie ein schwerer schwarzer Mantel ein. Und daraus
ertönte die Stimme seiner Frau!


»Don, ich habe dich die ganze Zeit erwartet!«


 


●


 


Larry Brent war drei Sekunden benommen. Sämtliche Glieder schmerzten ihm,
und er war nicht fähig, seine Muskeln anzuspannen.


Er sah, wie die Skeletterscheinung auf die Zimmertür zuhuschte. Unten im
Haus ging eine Tür. Licht wurde angeknipst. Eine Stimme rief nach oben: »Mister
Hunter? Sind Sie das?«


Weiter unten ging eine andere Tür. Ein paar Leute im Haus waren aufgewacht.


Ein Schrei ertönte gellend durch das ganze Haus. Das Skelett raste die
knarrenden Treppenstufen hinab. Mrs. Finch, eine ältliche Dame mit spitzer Nase
und einem für ihr Alter etwas zu faltigen Gesicht, stand auf dem Treppenabsatz,
bereit, nach oben zu gehen, um die Ursache der nächtlichen Ruhestörung zu
ergründen.


Als das schimmernde Skelett vor ihr auftauchte, stand sie zunächst wie
erstarrt. Sie fühlte den Luftzug vor ihrem Gesicht, den die mysteriöse
Erscheinung verursachte, und dann schrie sie, als ob man sie in siedendes Öl
tauche.


Wie ein aufgescheuchtes Huhn sprang sie auf die Seite, aber nicht mehr
rechtzeitig genug. Die Knochenhand streckte sich nach ihr aus. Sie fühlte etwas
wie einen Stromstoß durch ihren Körper rasen. Mit aufgerissenen Augen wurde sie
herumgeschleudert und stürzte verkrampft über die Schwelle ihrer Wohnungstür.


Die unheimliche Erscheinung hetzte die Treppen hinunter. Zwei, drei
Hausbewohner wichen entsetzt zurück und knallten die Türen ihrer Wohnungen zu.


Das Skelett erreichte den Ausgang.


Larry bekam die ganze Aufregung in der Dachkammer mit. Taumelnd erhob er
sich. Seine Muskeln waren verkrampft und verspannt.


Einige Minuten später näherten sich Schritte auf der Treppe, Stimmen wurden
laut. In der Ferne heulte die Sirene eines Streifenwagens. Jemand hatte die
Polizei alarmiert. Es war keine Zeit zu verlieren. Man durfte ihn hier nicht
finden. Er musste verschwinden, ehe es brenzlig wurde.


Instinktiv raffte Larry Brent einige aus einem Notizblock herausgerissene
Seiten zusammen und stopfte sie sich in die Taschen. Er nahm auch den
Terminkalender des toten Detektivs an sich. Der unheimliche Besucher, den Larry
während seiner Arbeit überrascht hatte, hatte fluchtartig das Weite gesucht. Er
hatte offenbar nicht mehr all das mitnehmen können, was er gesucht hatte. Und
auch Larry hatte keine Zeit, erst eine gründliche Auswahl zu treffen.
Vielleicht fand er auf den Notizblättern etwas, vielleicht etwas auf dem
Terminkalender? Er musste es dem Glück überlassen.


Der Weg über die Treppen war ihm versperrt. Er würde den wütenden,
verärgerten und schockierten Hausbewohnern genau in die Arme laufen. Und dann
war da noch die Polizei, die von seinem nächtlichen Streifzug auf keinen Fall
etwas erfahren durfte. Er wusste nicht, wie dicht die entscheidenden Stellen
waren. Seine Festnahme würde einigen Staub aufwirbeln und ein paar Dinge an das
Tageslicht bringen, die seiner Mission nicht dienlich waren.


Mit verkrampften Schritten näherte sich Larry dem Fenster. Er riss es auf
und warf einen Blick nach unten. Der Wind strich kühl über sein erhitztes
Gesicht. Schwarz zeichneten sich keine drei Meter unter ihm die Umrisse eines
primitiven Holzstalles ab, in dem Kinder Hasen und Meerschweinchen hielten.


Larry überlegte nicht lange. Er hatte keine andere Wahl. Das Sirenengeheul
war schon ganz nahe. Der Polizeiwagen raste die Straße herauf. Länger als eine
Minute würde es nicht mehr dauern, und der Wagen würde vor dem Haus stehen. Man
würde das Grundstück sofort umstellen.


Larry Brent schwang sich auf die Fensterbank. Die Bewegung fiel ihm schwer,
er hatte das Gefühl, straffe Drahtseile anstelle von Muskeln zu haben, denn sie
waren nicht elastisch, nicht beweglich genug.


Vorsichtig stieg er nach draußen. Er erwischte einen vorspringenden Stein,
konnte von dort aus nach dem Einlaufstutzen eines Regenrohres greifen und zwei
Meter tiefer klettern. Dann wurde die Wand so glatt, dass seine Füße keinen
weiteren Halt mehr fanden. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich direkt
auf den Holzstall fallen zu lassen. Er hoffte, dass das Dach seinem
Körpergewicht gewachsen war. So gut wie möglich federte er den Sturz ab und
ging in die Knie. Das Dach wankte und bebte unter seinem Gewicht, aber nicht
eine einzige Bohle brach durch. Vom Holzstall auf den Boden hinabzukommen, bereitete
dem PSA-Agenten keine Schwierigkeit mehr. Sein sportlich trainierter Körper,
wenn auch durch den Elektroschock etwas gehandicapt, wurde auch mit diesem
Problem fertig.


Larry Brent hatte in speziellen Tests schon schwierigere Aufgaben zu
meistern gehabt!


Er verschwand in der Finsternis des ungepflegten Hinterhofes, stieg über
einen einfachen, verrosteten Drahtzaun und gelangte auf Umwegen in eine
schmale, einsame Gasse, von wo aus eine abzweigende Straße Richtung Singing River führte.


Larry traf nicht mehr auf die Hausbewohner, nicht mehr auf die Polizei und
nicht mehr auf die unheimliche Gestalt, die dem Grab entstiegen sein konnte.


Er traf auch nicht auf den Nachtportier. Larry wich ihm aus. Ungesehen und
unbemerkt erreichte er sein Zimmer, das im ersten Stockwerk lag.


Sein Gehirn arbeitete mit der Präzision einer Maschine, und sein Körper
erholte sich mehr und mehr von dem heftigen Elektroschock, dem er ausgesetzt
gewesen war, und für dessen Zustandekommen er noch keine ausreichende Erklärung
gefunden hatte.


Aufmerksam studierte er die Notizen des toten George Hunter. Er blätterte
den Terminkalender durch, fand Namen, Zeit- und Ortsangaben, die er sich
einprägte.


Die Vorfälle der letzten Stunden hatten ihm gezeigt, dass er es mit einem
besonderen Gegner zu tun hatte. Besondere Situationen aber erforderten
besondere Maßnahmen, und Larry Brent beschloss in diesen Sekunden, diesem
Umstand Rechnung zu tragen. Mit seinem PSA-Ring, der die Mikrosendeanlage
enthielt, schickte er einen Spruch an X-RAY-1.
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Donald Ritchner wich zurück. Seine Augen weiteten sich im blanken
Entsetzen.


»Caroline?« flüsterte er und zitterte am ganzen Körper.


»Don.« Da war die Stimme wieder. Ganz nahe und doch so fern.


»Wo bist du, Caroline?« Donald Ritchner begann, an seinem Verstand zu
zweifeln. Narrte ihn ein Spuk?


»Ich bin hier, Don.« Die Stimme kam von rechts, und Donald Ritchner wandte
den Kopf in diese Richtung Und dann sagte die Stimme seiner Frau: »Ich bin
hier, Don.« Diesmal tönte sie von links her. Dann war sie hinter ihm, dann vor
ihm, oben auf den Treppen!


»Warum hast du das Licht ausgemacht, Caroline?« flüsterte Donald Ritchner,
und seine Fingernägel krallten sich in das Holz des Treppengeländers.


»Die Finsternis ist das Reich, aus dem ich komme, Don. Ich gehöre nicht
mehr in die Welt, in der du dich befindest.«


»Du bist tot, nicht wahr?« Er fand es absurd, eine solche Bemerkung
überhaupt zu machen, aber sie kam über seine Lippen, noch ehe er es verhindern
konnte. »Ich habe mich nicht getäuscht, ich habe dich gefunden, Caroline. Warum
warst du auf einmal verschwunden?«


Sie ging auf seine Worte nicht ein »Es ist schwer, dir das eine oder andere
zu erklären, Don. Es gibt Dinge, die du im ersten Augenblick nicht begreifen
wirst, aber nach und nach werden sie dir verständlich erscheinen. Das Leben,
Don, das Leben ist gar nicht so wichtig. Die Jagd nach dem Geld, wohin führt
sie?« Er hatte plötzlich das Gefühl, dass sie ihm ganz nahe war, und
unwillkürlich streckte er seine Hände aus, um sie zu berühren. Doch seine
Finger griffen in die leere Finsternis.


»Ich hege jetzt andere Gedanken, Don«, fuhr sie fort, »die mit Bestimmtheit
nicht in deine Welt passen. Ich habe, das muss ich dir gestehen, schon mit
diesen Gedanken gespielt, noch während ich bei dir weilte. Mein Kontakt zu
Sandra hat mich vieles gelehrt, was ich in der Vergangenheit falsch machte.«


»Du hattest Kontakt mit Sandra, ich weiß, ich habe es gelesen.« Wie eine
Anschuldigung kamen die Worte über seine Lippen. Er stand starr am Fuß der
Treppe, und nur die Augen in seinem Gesicht schienen zu leben. Er erkannte die
Umrisse der Möbel, der Kerzenständer und der Bilder an der Wand, und
unwillkürlich blieb sein Blick an dem Porträt seiner Frau hängen, das links
neben dem Treppenaufgang befestigt war. Bewegte sich das Innere des Bildes
nicht? Die Dunkelheit vor seinen Augen wogte wie ein zäher Nebel auf und nieder
und verzerrte die Umrisse des Porträts.


»Du hast Angst, Don!« Die Stimme kam von dem Bild. Als ob ihn eine eisige
Hand dirigierte, ging Donald Ritchner auf das Bild zu. »Aber du brauchst keine
Angst zu haben, Don, es ist nur ...« Hier brach sie plötzlich ab.


Donald Ritchner stand vor dem großen Porträt. Seine Hände fuhren über die
harte Ölschicht. Seine Bewegung erfolgte etwas zu hastig, zu unkonzentriert. Er
verschob den Rahmen nur um zwei Millimeter, ohne dass ihm das bewusst wurde.
Das Bild rutschte unter seinen Fingern durch und krachte schwer auf den
Fußboden. Wie Donner verebbte das Geräusch in dem stillen, verlassenen Haus, in
dem die Toten erschienen.


»Sie rufen mich, Don!« Carolines Stimme klang plötzlich gequält. »Ich muss
zurück, ich muss dorthin, wohin ich jetzt gehöre. Zu Sandra, zu den anderen.
Ich weiß nicht, ob ich noch mal zu dir sprechen kann. Auch wir Geister sind an
die Gesetze des Jenseits gebunden. Ich befinde mich im Augenblick in einem
Zwischenstadium, aber dieser Zustand ändert sich ständig, ich merke, wie der
Kontakt zu dir schwächer wird, Don, Sandra ist jetzt da, sie spricht mit mir,
hörst du sie?« Ihre Stimme wurde ganz leise, so, als ob eine dicke Wattewand
sie dämpfen würde.


Und dann war da noch eine zweite Stimme.


»Komm, Caroline! Endlich bist du gekommen. Die andere Welt, jetzt liegt sie
vollends hinter dir!«


Donald Ritchner schluckte. Es war Sandras Stimme! Erst jetzt schien ihm
klarzuwerden, was sich hier wirklich abspielte.


Sandra, die seit Jahren tot war, sprach! Es gab Tonbandbriefe von ihr, und
er hatte diese Stimme in den letzten Jahren durch diese Aufzeichnungen immer
wieder gehört. Er hatte sie nicht vergessen, er wusste, wie sie auf dem Band
klang. Hier aber klang sie wie im wirklichen Leben!


Donald Ritchner wich langsam zur Treppe zurück.


Seine Nerven hatten die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit erreicht. Er konnte
sich vorstellen, dass er nicht mehr allein in diesem Haus war. Caroline und
Sandra – sie waren in seiner Nähe, sie gingen aufeinander zu – zwei
Schattenwesen, zwei Geister in dieser Finsternis.


Plötzlich bewegte sich das Dunkel vor ihm wirklich. Donald Ritchner wollte
schreien, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Er sah die bleichen,
schimmernden Knochen vor sich. Ein Skelett – nein, zwei!


Sie kamen auf ihn zu. Die Finsternis vor ihm schien sich wie ein schwarzer
seidener Vorhang zu teilen.


Er sah die schimmernden knöchernen Schädel auf den spitzen, fleischlosen
Schultern. Sie bewegten sich, die Kieferknochen mahlten, die etwas zu lang
geratenen Arme schienen wie von unsichtbaren Fäden in die Höhe gezogen zu
werden.


Mit einem gurgelnden Aufschrei warf sich Donald Ritchner herum. Er
stolperte drei, vier Treppenstufen hoch, fiel zu Boden und raffte sich wieder
auf.


Auf allen Vieren kroch er die Treppe in die Höhe und richtete sich auf.
Zwei Skelette standen vor ihm und streckten die knöchernen Hände nach ihm aus!


Donald Ritchner schrie. Das Ganze war ein Alptraum seiner überreizten
Nerven. Er wankte, verlor das Gleichgewicht und stürzte die Treppe hinab. Vier
Skelette umringten ihn.
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Frankie Boddingham war auf jeder Party, ob offiziell oder inoffiziell. Er
war der erste, wenn es begann, und er war der letzte, der ging.


In dieser Nacht hatte er sich mit einigen Freunden und hübschen Mädchen in
der Wohnung eines Bekannten getroffen. Alkohol war in reichlichen Mengen
geflossen, und ein Freund Frankies hatte Joints verteilt.


Frankie genoss das Leben in vollen Zügen. Er hatte sein Prinzip: »Man muss
alles einmal erlebt haben.«


Er war ein Nichtstuer, ein Playboy, über den die Klatschspalten schrieben.
Es hieß, dass er das väterliche Vermögen durchbrachte, ohne sich Gedanken
darüber zu machen.


Alkohol, schnelle Sportwagen, Rauschgift – und hübsche Frauen –, das war
Frankie Boddinghams Lebensinhalt.


Trotz seiner erst fünfundzwanzig Jahre sah er wesentlich älter aus. Er war
lang, schlaksig, mit einem schmalen, beinahe hageren Gesicht. Die Augen lagen
in tiefen schattigen Höhlen. Frankie schlief nur stundenweise am Tag, wenn die
Sonne schien. Nachts lebte und liebte er.


Es gab keine Party, die er versäumte, und kein Mädchen, das ihm nicht zu
Willen war.


In dieser Nacht suchte Frankie Boddingham ein neues Abenteuer. Poul, sein
Bekannter, hatte die Party in Jackson organisiert. Und Poul hatte versprochen,
dass die hübsche Tochter des Bankdirektors, nach der sich die jungen Männer in
der Stadt die Hälse reckten, auf dieser Party sein würde. Und sie war tatsächlich
gekommen. Von Anfang an war Frankie nicht von ihrer Seite gewichen.


Sie hieß Eileen, und sie hatte das Gesicht eines Engels und die Figur einer
Göttin. Eileen war zwanzig Jahre alt und trug einen kurzen, fast knabenhaften
Haarschnitt.


Leise Musik tönte aus dem Musikschrank. Das Band war erst zu einem Drittel
abgelaufen. Die Paare tanzten im Halbdunklen.


Frankie und Eileen saßen nebeneinander auf einem Sofa. Eileens Augen waren
verschleiert. Der Alkohol, die Stimmung, die Tänze, die sie gemacht hatten, zeigten
ihre Wirkung.


Frankie küsste Eileen. Leicht erwiderte sie seinen Kuss.


»Man sagt, dass Sie ein Eisberg sind, aber das glaube ich nicht«, sagte er
leise, während seine Hände zärtlich über ihre bloßen Schultern strichen. Sie
trug ein knappes Minikleid und sah ihn aus halbgeschlossenen Augen an. Frankie
wusste, dass in diesem herrlichen Körper ein Vulkan brodelte. Ein Vulkan, den
man nur zum Ausbruch bringen musste.


»Von Ihnen sagt man, dass Sie ein Taugenichts sind«, erwiderte sie ebenso
leise.


Er zuckte die Schultern. »Das mag sein«, erwiderte er leichthin. »Ich halte
nichts vom Arbeiten. Mein Vater hat ein paar Millionen Dollar zusammengetragen,
und ich verlebe sie jetzt, dazu sind sie schließlich da.«


Er lachte und wischte sich den Alkohol, der ihm über die Lippen lief, mit
einer fahrigen Bewegung ab. »Was hat er von seinem Geld gehabt? Er wurde
Millionär – und eines Tages, vor drei Jahren, überfiel man ihn, stieß ihm ein
Messer in die Brust und beraubte ihn. Wer Geld hat und es nicht ausgibt, der hat
viele Feinde. Mir kann so etwas nicht passieren. Ich gebe es aus, zum Entsetzen
meiner Mutter.« Er räusperte sich, und seine wässrigen Augen musterten Eileen
begierig. »Ständig macht sie mir Vorhaltungen. Sie ist der festen Überzeugung,
dass sich mein Vater im Grab umdrehen würde, wenn er wüsste, was ich mit dem
Geld anrichte, das er mühsam gescheffelt hat. Was heißt hier mühsam? Mühsam war
die erste Million – aber die nachfolgenden flogen ihm ins Haus wie die
gebratenen Tauben. Und die erste Million, die so mühsam verdient wurde, lasse
ich auch übrig.« Er lachte über seine Bemerkung wie über einen gelungenen Witz,
schmiegte sich an Eileen, und sie wich nicht zurück. Er blickte in ihre
verschleierten Augen und wusste, was dieses Mädchen zu geben bereit war.


»Aber was reden wir über Tote, Eileen. Wir leben, und wir sollten unser
Leben genießen.« Er spielte in ihren Nackenhaaren, streichelte sie und fühlte,
wie ihr Körper anschmiegsamer wurde.


»Vielleicht ist die Party hier ein bisschen langweilig«, meinte sie
plötzlich.


Frankie nickte, während er die Gläser nachfüllte. »Es gibt Situationen, wo
man sich heimlich absetzen sollte. Die anderen würden unser Verschwinden nicht
einmal bemerken.«


»Hm«, sagte sie nur, und es klang, als ob eine Katze schnurre.


»Vielleicht sollten wir unsere eigene Party veranstalten. Eine Nacht, die
uns beiden ganz allein gehört.«


»Hm.« Mehr sagte sie nicht.


Er sah sich um. Die Pärchen tanzten oder küssten sich, Poul tanzte mit
seiner Partnerin auf einem Tisch, engumschlungen. Sie trug ein knappsitzendes
Kleid, das von einem langen Reißverschluss zusammengehalten wurde, der
inzwischen ins Rutschen geraten war. Er hielt nur noch die Hälfte des Kleides
zusammen.


Frankie zog Eileen langsam in die Höhe. »Keine drei Kilometer von hier, an
der Ausfahrt von Jackson, steht unser altes Ferienhaus. Ich lade Sie zu einer
Party ein, Eileen.«


Lachend nahm sie die Einladung an, und sie zogen sich zurück, ohne dass
dies jemand bemerkte.


Frankie Boddinghams Sportwagen stand hinter dem Haus.


Der Millionärssohn hatte seinen Arm um Eileens schmale Schultern gelegt,
während sie mit unsicheren Schritten auf den roten Wagen zugingen. Die
Cocktails hatten ihnen zugesetzt.


Frankie klemmte sich hinter das Steuer.


»Fahr vorsichtig, Frankie-Boy«, sagte Eileen leise, während sie sich neben
ihn hockte und beide Beine auf den Sitz zog, dass ihr knapper Rock weit über
die Schenkel rutschte. »Du hast eine ganze Menge Alkohol intus. Unter diesen
Umständen setzt man sich normalerweise nicht mehr ans Lenkrad eines Autos.« Sie
hob ihren Zeigefinger und machte eine warnende Geste, kicherte dann aber vor
sich hin.


Frankie Boddingham grinste. »Ich schaffe das schon«, entgegnete er mit
unsicherer Stimme. Er drehte den Zündschlüssel herum, und der Motor sprang
sofort an. »Du siehst, ich kann mich auf meinen Wagen verlassen – und mein
Wagen auf mich. Frankie wird wie immer – sehr rasant fahren.«


Mit diesen Worten startete er. Die Reifen quietschten auf dem feuchten
Asphalt. Die Fahrt ging durch einen Torbogen, der direkt auf die Straße
hinausführte. Frankie Boddingham machte sich erst gar nicht die Mühe,
anzuhalten, um sich zu vergewissern, ob die Straße auch frei sei. Er raste auf
den Asphalt hinaus, riss den Wagen nach links und beschleunigte rasch.


Der rote Sportwagen fegte wie ein Blitz über die nächtliche Straße, die aus
Jackson hinausführte. Die dunklen Alleebäume, an denen sie vorbeibrausten,
wirkten wie verzerrte Schatten. Frankie fuhr wie ein Teufel und hatte den Wagen
längst nicht mehr unter Kontrolle, aber das bemerkte er nicht. Nur dem Umstand,
dass um diese späte Nachtstunde praktisch kein Verkehr war, verdankte er es,
dass es zu keinem ernsthaften Unfall kam.


Frankie zweigte nach einer mehrminütigen Fahrt auf einen breiten
unbefestigten Feldweg ab. Hinter Bäumen und Sträuchern lag das hölzerne
Ferienhaus – verwildert und ungepflegt. Frankie Boddingham parkte den Wagen an
der Seite.


Feuchte Nebelschwaden stiegen vom Rasen auf und hingen wie dichte
künstliche Schleier zwischen den schwarzen kahlen Bäumen. An dem Haus waren
sämtliche Türen und Fensterläden verschlossen.


Leise vor sich hinpfeifend, wankte Frankie Boddingham auf die alte,
verwitterte Bank zu, die neben dem Eingang stand und die auf eine Art Truhe
montiert zu sein schien. Er schob ein schmales Brett zur Seite, griff in den
Kasten und hielt frohlockend einen Schlüssel in der Hand.


»Unsere Party kann starten, Baby«, meinte er und steckte den Schlüssel ins
Schloss, drehte einmal, zweimal, bis er bemerkte, dass er abschloss. Doch sein
Verstand war so benebelt, dass er darüber keine weiteren Gedanken verlor. Es
fiel ihm nicht auf, dass die Tür zum Ferienhaus gar nicht abgeschlossen gewesen
war. Er ging hinein und zog Eileen mit sich.


Drinnen war es noch finsterer als draußen. Eileen riss ein Streichholz an,
Frankie Boddingham nahm einen Leuchter von einer Vitrine und hielt die Kerzen
der Flamme entgegen. Schwaches Licht breitete sich aus und schälte die Umrisse
der Möbel und Bücherbretter aus dem Dunkel.


Eileen war erstaunt. »Es ist sehr sauber hier. Kein Staub, kein
Modergeruch.«


Frankie Boddingham lachte. »Es kommt gelegentlich eine Putzfrau hierher,
dafür sorge ich schon, Eileen.«


Die hübsche Bankdirektorstochter zog die Augenbrauen hoch. »Mir scheint,
dass du öfter hier eine kleine Party veranstaltest.« Sie schnippte einfach die
Schuhe von ihren schmalen Füßen und schritt würdevoll wie eine Königin über den
mit dicken Fellteppichen ausgelegten Boden. An der gegenüberliegenden Wand
befand sich der Kamin. Holz war aufgeschichtet, und Frankie Boddingham brauchte
nur noch das Feuer anzuzünden. Außerdem schaltete er den verborgenen Propanherd
ein, und im Nu wurde es mollig warm in der Hütte.


Eileen betrachtete die Bücher und Bilder, während der Millionärssohn am
Barfach herumhantierte und zwei Cocktails mixte.


Dann ging Frankie auf Eileen zu. Er gab ihr das Glas. »Cheerio! Auf unsere
Party!«


Sie tranken den Cocktail in wenigen Zügen leer. Frankie Boddingham wankte
wie ein Halm im Wind.


»Die Nacht ist kurz, Eileen«, sagte er dann leise, während er das Glas
abstellte. Ihre Blicke begegneten sich. Minutenlang standen sie sich
unbeweglich gegenüber. »Der Morgen graut bald, aber hier ist es am schönsten,
solange es noch Nacht ist«, kam es erregt über seine Lippen. Er küsste sie, und
mit heißen Lippen erwiderte sie seinen Kuss.


»Du bist schön, Eileen!«


Er fühlte die weichen Schultern unter seinen Händen, und ihr freier
Oberkörper schimmerte im Schein der flackernden Kerzen wie Samt und Seide.


Er umarmte sie. Die Holzscheite im Kamin knisterten. Es war das einzige
Geräusch außer ihrem Atem.


Da sagte eine Stimme hinter ihnen: »Ich habe gewusst, dass du kommen
würdest, mein Sohn. Die Grenze meiner Geduld ist erreicht!«


Zwei Sekunden standen die beiden Liebenden wie erstarrt. Dann schob Eileen
Frankie Boddingham mit einem Aufschrei zurück. Der Playboy taumelte herum,
wankte und wich zurück. Seine wässerigen Augen starrten in den halbdunklen Raum
und erblickten die Gestalt in der Zimmerecke.


Es war ein Mann, der einen schwarzen Abendanzug trug. Das weiße Hemd war
blutverschmiert, man sah direkt in Höhe des Herzens die Stichwunde.


Frankie Boddingham öffnete die Lippen. Tonlos kam ein einziges Wort aus
seiner trockenen Kehle. »Vater!«
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Frankie Boddingham wurde bleich wie ein Leichentuch, taumelte und musste
sich stützen. Er war nicht fähig, seinen Blick von der unheimlichen Erscheinung
zu wenden.


Es gab keinen Zweifel. Der Mann war Mike Boddingham. Er trug seine
Kleidung, er sah aus wie er. Es war der Anzug, den Mike Boddingham an jenem
Abend getragen hatte, als man ihn überfiel und mit zwei tödlichen Dolchstichen
niederstreckte!


»Dein ausschweifendes Leben konnte ich – als ich noch unter den Lebenden
weilte – nur mit Mühe unter Kontrolle halten. Nach dem Mord aber bist du völlig
versumpft, Frankie. Die Warnungen deiner Mutter hast du in den Wind
geschlagen.« Mike Boddinghams dunkle, klare Stimme erfüllte den Raum.


Die Augen seines Sohnes glänzten wie im Fieber.


Wurde er wahnsinnig? Er sah Tote! Er hörte die Stimme seines toten Vaters!


War es der Alkohol? War es das Rauschgift? Fing so das Delirium an?


Er hörte ein Geräusch hinter sich. Eileen wich an die Wand zurück. Sie war
unfähig, etwas zu sagen. Sie hatte ihr Kleid zusammengerafft und schluchzte.


»Du fährst umgehend nach Jackson zurück«, fuhr die unheimliche Erscheinung
fort. »Du bringst dieses Mädchen nach Hause, dann machst du dich sofort auf den
Weg nach Pickens! Lass dir das eine Warnung sein! Ich hoffe nur eines: dass
dies heute Nacht deine letzte Party war! Du wirfst mein Geld zum Fenster
hinaus, du bist dem Alkohol, dem Rauschgift und den Weibern verfallen. Es
vergeht kaum ein Tag, an dem du nicht mit einer anderen hier gewesen bist.«


»Vater, ich ...« Frankies Stimme versagte ihm den Dienst. Wie kam er dazu,
diese Erscheinung mit Vater anzusprechen?
Sein Vater war tot – seit drei Jahren. Frankie hatte plötzlich einen
ungeheuerlichen Verdacht. Vielleicht steckte Poul dahinter, sein Bekannter, der
die Party in Jackson organisiert hatte! Poul musste bemerkt haben, wie er das
Haus verließ, und er hatte sich vorgenommen, Frankie einen gehörigen Schrecken
einzujagen.


Poul war für seine merkwürdigen Scherze bekannt. Aber dies war ein recht
makabrer Scherz.


»Lass den Unsinn, Poul!« stieß Frankie Boddingham hervor, und seine Stimme
wurde plötzlich wieder sicherer. Er ließ sich einfach nach vorn fallen und
wollte dem Freund die Maske vom Gesicht reißen.


Da streckte die Erscheinung blitzschnell die Rechte vor. Frankie Boddingham
wurde zurückgeworfen und stürzte zu Boden. Eileen schrie auf.


»Geh, Frankie!« Mike Boddinghams Stimme klang messerscharf.


Mit diesen Worten öffnete sich die vordere Eingangstür, ohne dass ein
Mensch Hand angelegt hätte.


Eileen schrie erneut auf. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Dann warf
sie sich plötzlich nach vorn, stürzte auf den Ausgang zu und rannte hinaus in
die kühle Nacht.


Frankie Boddinghams Augen flackerten wie im Wahnsinn. Stöhnend richtete er
sich auf und taumelte benommen zur Tür. Er warf einen letzten Blick auf die Gestalt
in der dunklen Ecke.


Mike Boddingham verwandelte sich. Seine äußere Erscheinungsform schien wie
Schnee unter den ersten warmen Strahlen der Frühlingssonne zu schmelzen. Dann
wurden die Knochen sichtbar, die bleichen, schimmernden Knochen eines Skeletts.
Der kahle knöcherne Schädel ruckte herum, die dunklen, leeren Augenhöhlen
starrten Frankie Boddingham nach. Die Kiefer gingen auseinander, das Skelett
sprach: »Geh nach Hause, Frankie!«


Der Angesprochene stürzte hinaus. Die kühle Nachtluft strich über sein
erhitztes Gesicht, die Nebelmauer vor ihm teilte sich. Er hetzte auf den roten
Sportwagen zu und sah gerade noch, wie Eileen leicht bekleidet, wie sie war,
die Tür des Autos aufriss.


Keuchend kam Frankie heran, stolperte und fiel zu Boden. Das nasse Gras
schnitt in seine Hände. Er rappelte sich wieder auf und warf einen angstvollen
Blick zurück. Die Tür zum Holzhaus schwang hin und her, und das quietschende
Geräusch der verrosteten Angeln pflanzte sich durch die düstere Nacht wie das
hässliche Lachen eines Ungeheuers fort.


Frankie Boddingham warf sich hinter das Steuer. Zitternd hockte Eileen
neben ihm. Frankie warf den Motor an und riss den Wagen herum. Die Reifen
rutschten über den nassen Boden. Er steuerte das Fahrzeug auf den Weg, unfähig,
einen klaren Gedanken zu fassen. Nur eines hatte noch Platz in ihm: so schnell
wie möglich weg von hier!


Er warf einen letzten Blick durch das Seitenfenster.


Ein Fensterladen am Ferienhaus stand offen. Durch den schwebenden,
aufsteigenden Nebel erkannte er die bleichen Knochen des Skeletts, das am
Fenster stand, dahinter die Vitrine, auf der die Kerzen flackerten. Das Feuer
im Kamin warf große, bizarre Reflexe.


Frankie Boddingham stöhnte. Er fuhr, als würden ihn Furien hetzen, über die
feuchte Asphaltstraße, die sich wie eine flirrende, sich bewegende Schlange vor
ihm wand. Die Bäume an der Straßenseite wurden zu bizarren Spukgestalten, die
plötzlich von geheimnisvollem Leben erfüllt schienen.


Die Scheinwerfer des Sportwagens stachen in den Nebel. Frankie Boddingham
hatte das Gefühl, dass sich die Nebelbänke während der letzten halben Stunde
verdichtet hätten. Es fiel ihm schwer zu fahren. Die Kontrolle über die
Steuerung des Wagens wurde in seinem Zustand zu einer fast unerträglichen
Belastung.


Die kahlen schwarzen Stämme am Straßenrand kamen bedrohlich näher. Frankie
riss das Steuer im letzten Moment herum und atmete erleichtert auf, als er
erkannte, dass er sich wieder auf der Mitte der Fahrbahn befand.


Doch da waren wieder die Bäume, die schemenhaft vor ihm auftauchten, und
wieder riss er das Lenkrad herum.


Doch es klemmte! Es drehte sich nicht.


Der Wagen schoss wie ein Projektil über die Fahrbahn. Die schwarzen Bäume
wurden zu gigantischen, wirbelnden Schatten, der Nebel vor dem Auto schien
plötzlich zu brodeln und zu kochen.


Eileen und Frankie Boddingham schrien auf. Ihr Schrei und das Krachen und
Bersten des Metalls wurde zu einem einzigen Geräusch in diesem Inferno der
entfesselten Gewalten.


Der Sportwagen knallte mit voller Wucht frontal gegen eine knorrige Eiche,
die abseits vom Straßenrand stand. Metall zerriss wie morsches Sackleinen,
Glassplitter schwirrten durch die Luft. Die rechte Tür wurde krachend aus den
Scharnieren gerissen.


Eileens schlaffer Körper sackte langsam zur Seite. Ihre verkrampften Finger
ließen das blutverschmierte Kleid los. Sie stürzte hinaus auf den nassen,
nebelbedeckten Boden.


Aber Eileen merkte es nicht mehr!
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Der Wind trieb den Nebel vor sich her. Der dunkle nasse Boden war kaum mehr
zu sehen, so dick waren die Nebelbänke, die über den Wiesen und Feldern lagen.


An der Holzhütte bewegten sich zwei Gestalten. Knarrend fiel die Tür ins
Schloss.


Die beiden Schatten waren wie Schemen hinter den milchig-weißen
Nebelwänden. Sie ließen die einsame Holzhütte, in der sich Frankie Boddingham und
Eileen noch vor wenigen Augenblicken befunden hatten, hinter sich und
verharrten mitten im Schritt.


»Es muss jetzt geschehen«, sagte eine leise männliche Stimme. Der Schatten
drehte sich langsam zur Seite und lauschte. Und da erklang der ohrenbetäubende
Knall.


»Die Steuerungsblockierung ist wirksam geworden«, sagte die zweite Gestalt.
Es war die Stimme einer Frau. Wortlos entfernten sich die beiden dunklen
Schemen und verschwanden über die Wiese in Richtung Friedhof, dessen raue
schwarze Mauern hinter dem Nebel kaum zu erkennen waren.


 


●


 


26. Januar. Der Tag war knapp zwölf Stunden alt. Vor dem Hotel President fuhr ein silbergrauer
Rolls Royce vor. Hinter dem Steuer saß ein Mann, dessen äußere Erscheinung den
Südamerikaner verriet.


Fernandez Cruzco war eine stattliche, sportliche Erscheinung. Er trug trotz
des Winters in diesen Breiten einen verhältnismäßig hellen Anzug.


Fernandez steuerte den Rolls auf den hoteleigenen Parkplatz. Zwei livrierte
Diener sprangen sofort hinzu, kaum dass der Motor verstummt war. Sie öffneten
die Tür und verneigten sich vor dem reichen Südamerikaner, der zwei
Bananenplantagen in Honduras, eine Kaffeeplantage in Brasilien und eine
Hazienda in Mexiko besaß, auf der eingeborene Indios für ein Taschengeld
arbeiteten. Fernandez Cruzco konnte es sich leisten, zwölf Monate im Jahr auf
Urlaub zu sein, seine Geschäfte regelten sich von selbst.


Seit zwei Tagen erst befand er sich in der amerikanischen Kleinstadt
Pickens am Big Black River. Er hatte die Absicht – wie viele Millionäre –, hier
ein Grundstück zu erstehen, das möglichst nahe am Fluss liegen sollte. Aus
diesem Grund war er schon mit einigen Maklern zusammengekommen, hatte Kontakt
zur feinen Gesellschaft geknüpft und war überhaupt recht freundlich im Kreis
der Reichen hier in Pickens aufgenommen worden.


Fernandez Cruzco verfügte über jenen Schuss Witz, der ihm einen besonderen
Charme verlieh. Besonders bei den Damen der Gesellschaft hatte er sofort
Erfolg. Er war gewandt, witzig, sah gut aus und war reich.


Mit ruhiger Stimme gab er seine Anweisungen. »Der Wagen muss gewaschen und
der Ölstand kontrolliert werden! Lasst ihn zur Garage bringen! Bis zum späten
Nachmittag brauche ich ihn wieder!«


»Wird erledigt, Sir«, sagte einer der Livrierten.


Fernandez Cruzco näherte sich mit federnden Schritten dem Hoteleingang. Die
Tür wurde ihm geöffnet.


Der Südamerikaner ging sofort zur Rezeption. »Erfolgte während meiner
Abwesenheit ein Telefonanruf?« fragte er knapp. »Sonst eine Nachricht?«


Der diensthabende Empfangschef konnte nur beide Fragen verneinen.


Fernandez Cruzco warf einen Blick auf seine goldene Armbanduhr. Selbst die
Zeiger waren aus Gold.


»Zehn Minuten vor zwölf«, murmelte er leise. Er sah sich um, als erwarte er
jemanden. Unwillkürlich spielten die Finger seiner rechten Hand mit einem
massiven Siegelring, der auf dem Ringfinger seiner Linken steckte. Die
Goldplatte darauf, die das Monogramm FC trug, war fünf Millimeter stark.


Fernandez Cruzco wandte sich erneut an den Empfangschef. »Ich bin um zwölf
Uhr mit Mister Henders und Mister Blaking verabredet. Falls die Herren nach mir
fragen sollten, ich bin auf meinem Zimmer. Ich habe noch einen dringenden Anruf
zu erledigen – apropos Anruf: Mein Telefon ist wieder in Ordnung?«


»Jawohl, Sir. Zwei Arbeiter der Telefongesellschaft haben den Anschluss
heute Morgen repariert.«


»Wunderbar.« Fernandez Cruzco ging zum Lift und fuhr zwei Stockwerke höher.


Mit federnden Schritten bewegte er sich durch den langen, mit einem dicken
roten Teppich ausgelegten Gang und betrat dann sein Zimmer. Es war geräumig und
mit kostbaren Möbeln eingerichtet – zu einer Tagesmiete von 250 Dollar.


Fernandez Cruzco zog die Jacke aus und ließ sich einfach in einen weichen
Clubsessel fallen. Er war müde, seine scharfgeschnittenen, markanten Züge
wirkten etwas erschlafft. Fernandez Cruzco musste sich die ganze Zeit über
unter ungeheurer Kontrolle gehalten haben. Seine Augenlider öffneten sich
wieder.


Sein braunes Gesicht und die beinahe blauschwarzen Haare standen in
merkwürdigem Gegensatz zu seinen rauchgrauen Augen. Er war wegen dieser
Besonderheit schon oft angesprochen worden. Und er hatte immer wieder nur die
eine Erklärung geben können: einer seiner Vorfahren war aus Norwegen
eingewandert. Von diesem fernen Ahnen hatte Fernandez Cruzco seine Augenfarbe
geerbt. Eine faszinierende Seltenheit, die diesem bei den Frauen anziehend
wirkenden Mann eine Sonderstellung einräumte.


Fernandez Cruzco atmete tief durch. Dann griff er nach dem Hörer. Der
Telefonapparat stand schräg auf dem flachen Tisch, und Fernandez Cruzco schob
ihn zurück. Seine Augen verengten sich, als er auf dem flachen Gummifuß den
mattblinkenden Reflex wahrnahm. Er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken,
das wäre in dieser Sekunde das Schlimmste gewesen, was er hätte tun können.


Der winzige, stecknadelgroße Punkt auf dem Gummifuß war eine Aufnahmelinse.
Eine mikroskopisch kleine Fernsehanlage, die aus diesem Winkel einen
hervorragenden Aufnahmebereich über fast zwei Drittel des Hotelzimmers hatte.


Die Techniker, die heute Morgen das Gerät präpariert hatten, hatten etwas
mehr getan, als ihre Pflicht gewesen wäre.


Fernandez Cruzco lehnte sich zurück. Er hätte einfach die Hand vor das
Aufnahmeobjektiv halten und den Hörer auf die Gabel zurücklegen können, doch er
tat es nicht. Er wusste, dass er beobachtet wurde, und er war überzeugt davon,
dass jetzt auch ein Abhörgerät in das Telefon installiert worden war.


Fernandez Cruzco war gewarnt, und er verhielt sich so, als ob er nicht das
Geringste bemerkt hätte. Irgendjemand hatte ein besonderes Interesse an ihm,
und er wollte diesen nicht enttäuschen. Im Gegenteil, er sollte die
Informationen erhalten, die ihm zu denken geben würden.


Fernandez Cruzco wählte eine Nummer. Eine Frauenstimme meldete sich.


»Bitte verbinden Sie mich mit Mister Jonathan«, sagte der Südamerikaner,
nachdem er seinen Namen genannt hatte. »Mister Jonathan erwartet meinen Anruf.«


»Ich verbinde.«


Fernandez Cruzco versuchte sich aufgrund der Stimme die dazu passende Dame
vorzustellen und kam zu einem recht vielversprechenden Ergebnis. Er nahm sich
vor, bei der erstbesten Gelegenheit Mister Jonathan einen persönlichen Besuch
in seinem Büro abzustatten.


»Jonathan.« Der Gewünschte war schon an der Strippe. »Was haben Sie in
Jackson ausgerichtet, Mister Cruzco?«


Der Südamerikaner grinste. »Ich kann dort ein Grundstück bekommen. Es sieht
recht ordentlich aus. Es würde sich gut eignen, um einen Selbstbedienungsladen
darauf zu errichten. Aber genau das will ich nicht. Ich suche einen unberührten
Fleck Erde, auf dem man allein sein kann. Ich will hier in Pickens ein
Ferienhaus errichten, das von Bäumen und Büschen umstellt ist, so dass man sich
auf diesem Anwesen verirren kann, verstehen Sie, Mister Jonathan?«


Der lachte, was zu seiner Statur passte. »Am besten ist es, Sie kaufen den
ganzen Flusslauf, Mister Cruzco! Was Sie wollen, das gibt es nicht. Die meisten
verkaufen dort nicht. Einige unzusammenhängende Grundstücke gehören Mrs.
Boddingham. Wenn es Ihnen gelänge, da etwas abzuzweigen, wären wir schon einen
großen Schritt weiter. Aber – und das ist das große Hindernis: Mrs. Boddingham
verkauft nicht. Das heißt: vielleicht jetzt, jetzt, wo das mit ihrem Sohn
passiert ist.«


In Fernandez Cruzcos Augen leuchtete es auf, ein seltsames Flackern, das
sofort wieder erlosch. »Ich habe davon gehört, heute Morgen, als ich von
Jackson wegfuhr. Ein scheußlicher Unfall. Er soll ein Mädchen bei sich gehabt
haben, nicht wahr?«


»Ja, die Tochter des Bankdirektors. Beide sind lebensgefährlich verletzt.
Ob sie durchkommen, ist eine andere Frage, und wenn sie durchkommen, dann wird sich ihr Leben von Grund auf
ändern. Er wahrscheinlich blind und schwachsinnig, sie im Rollstuhl – da ist es
wirklich schon besser, wenn ...«


Fernandez Cruzco unterbrach den Redeschwall seines Gesprächpartners. »Sie
sind ein guter Makler, hat man mir gesagt. Haken Sie ein, wo es eine
Möglichkeit gibt! Geld spielt keine Rolle, Mister Jonathan!«


Der räusperte sich. »Wie viele Makler haben Sie schon aufgesucht, und mit
wie vielen stehen Sie noch in Verbindung, Mister Cruzco?«


»Mit mehr als Sie denken. Was ich haben will, das bekomme ich!« Die Stimme
von Fernandez Cruzco war klar und eiskalt. Sein Gesicht schien während der
letzten Minuten härter geworden zu sein. Dieser Mann war ein nüchterner
Rechner, wenn er einen Vorteil erkannte. »Und denken Sie daran, ich bin
speziell an der Größe interessiert, Mister Jonathan! Je größer, desto besser.«


»Viele kleine ergibt auch ein großes, vorausgesetzt, dass sie nebeneinander
liegen. Das Beste wäre natürlich das Anwesen von Jameson, das Grundstück mit
der Ruine.«


»Kaufen«, sagte Fernandez Cruzco knapp.


»Wenn das so einfach wäre«, klang es vom anderen Ende der Strippe her, und
Mister Cruzco ließ sich erklären, wieso es nicht so einfach war, während er
immer daran denken musste, dass ein geheimnisvoller Jemand jetzt genau seine
Gesichtszüge studieren und dieses Gespräch abhören konnte. »Jameson hat sich
verspekuliert, das ist allgemein bekannt. Aber bis zum heutigen Tag hat Jameson
sein Anwesen mit der Ruine nirgends zum Verkauf angeboten. Manche behaupten,
Jameson sei längst tot, und das Grundstück verwildere immer mehr. Das letztere
stimmt mit Gewissheit. Ich verfüge über recht gute Verbindungen, aber hier kann
ich sicher auch nichts ausrichten. Vielleicht müssen Sie sich auch direkt
wieder an Mrs. Boddingham wenden. Man munkelt da so einiges.«


Fernandez Cruzco nickte unwillkürlich. »Es heißt, dass sich ein
spiritistischer Zirkel regelmäßig auf diesem Grundstück trifft, nicht wahr?«


Mr. Jonathan pfiff durch die Zähne. »Sie sind erstaunlich gut unterrichtet,
Mister Cruzco.«


»Man tut, was man kann«, kam es trocken über die Lippen des Südamerikaners.
Er klemmte den Telefonhörer unter das Kinn und griff nach den Zigaretten. Er
zündete eine an, paffte vergnügt vor sich hin und hoffte, dass sein
geheimnisvoller Beobachter trotz des Zigarettenrauches noch einen guten Empfang
hatte. »Ganz im Vertrauen, Mister Jonathan«, fuhr er fort und senkte
absichtlich die Stimme. »Dieser spiritistische Zirkel, was hat es damit auf
sich? Können Tote wirklich angerufen werden? Ich weiß, dass es in meiner Heimat
auch ein paar abergläubische Bräuche gibt, aber ...«


Diesmal ließ Mr. Jonathan ihn nicht ausreden. Fernandez Cruzco war erstaunt
über die veränderte Stimme seines Gesprächspartners. »Man sollte etwas, was man
nicht kennt, niemals zu weit wegwerfen, Mister Cruzco! Hier in Pickens sind ein
paar recht ungewöhnliche Dinge passiert, daran gibt es nichts zu rütteln. Der
spiritistische Zirkel arbeitet erfolgreich. Man kann Tote anrufen, der Beweis
ist erbracht!«


Fernandez Cruzco hob die Augenbrauen. Die Sicherheit in der Stimme des
Maklers berührte ihn eigenartig.


»Der Zirkel ist in Pickens bekannt, Mister Cruzco. Die einen sprechen
darüber, die anderen nicht. Aber alle kennen ihn. Es wird gemunkelt, dass Mrs.
Boddingham eine der ersten war, die Kontakt mit ihrem toten Gatten bekommen
haben.« Mr. Jonathan senkte die Stimme. »Auch Botschaften über ihren
missratenen Sohn Frankie hat sie bekommen. Das ist so sicher wie das Amen in
der Kirche. Selbst Frankies Unfall war angekündigt.«


Fernandez Cruzco war ganz Ohr. »Ah, das ist erstaunlich!«


»Ihre Stimme klingt ganz so, als würden Sie mich nicht ganz ernst nehmen,
Mister Cruzco«, entgegnete der Makler.


»Woher wissen Sie das alles so genau? Kennen Sie den Zirkel näher? Sie
machen mich neugierig, Mister Jonathan. Wie geht es zu bei einer sogenannten
Séance? Glauben Sie, dass es möglich wäre, mit meinem Bruder und mit meinen
Eltern, die bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kamen, Kontakt aufzunehmen, mit
ihnen zu sprechen?«


Fernandez Cruzco kaute auf seinen Lippen herum. Eine gewisse Nervosität
spiegelte sich in seinem Gesicht. Die blauschwarzen Haare hingen etwas in seine
Stirn.


»Es ist alles möglich, Mister Cruzco. Es gibt Dinge in diesem Leben, von
denen sich unser Verstand keine Vorstellung machen kann.« Die Stimme des
Maklers klang rätselhaft, geheimnisvoll. »Wie kommt man in diesen Zirkel
hinein, Mister Jonathan?« Fernandez Cruzco schien plötzlich vergessen zu haben,
dass er eigentlich ein Grundstück kaufen wollte. Das Gespräch bewegte sich in
eine ganz andere Richtung.


»Jeder, der will, kann hinkommen. Auch ich war schon dort, Mister Cruzco.
Deshalb meine guten Kenntnisse.«


»Und Sie meinen, dass es mir gelingen könnte?«


»Darüber weiß niemand etwas zu sagen, Mister Cruzco. Der Meister und das
Medium sind die einzigen, die etwas ausrichten können, die die Toten beschwören
und die Grenze zwischen dem Jenseits und uns öffnen. Kommen Sie einmal vor
Mitternacht in die Ruine auf Jamesons Grundstück und sehen sich alles an!«


Fernandez Cruzco wurde plötzlich recht vergnügt. »Das wäre eine Sache, wenn
ich auf meinen Großvater stieße, Mister Jonathan. Er war ein Genie, wenn es um
den Kauf von Grundstücken ging. Vielleicht könnte er mir einen Tipp geben.«


»Sie werden schon wieder spöttisch, Mister Cruzco. Mit den Toten springt
man nicht so um, vielleicht werden Sie das eher erkennen, als Sie jetzt noch
wahrhaben wollen. Die Toten haben Macht. Auch über uns. Nur einer, der die
Gesetze des Jenseits versteht, soll sie rufen!«


»Ich bin schon still, Mister Jonathan. Sie machen mir Angst. Aber Ihre
Einladung nehme ich an. Ich bin heute kurz vor Mitternacht am verabredeten Ort.
Trotz dieser kleinen Abwechslung sollten wir das Geschäftliche darüber nicht
vergessen, Mister Jonathan. Ich bin nach wie vor an einem großen Grundstück
direkt am Big Black River interessiert. Kaufen Sie, sobald es größer als
zwanzigtausend Quadratmeter ist. Und falls Sie etwas über den Verbleib von
Jameson herausfinden sollten, falls er knapp bei Kasse sein sollte: ich übernehme
sein Grundstück sofort. Mitsamt der mittelalterlichen Ruine, die er sich aus
Germany kommen ließ. Wenn es sein muss, kaufe ich auch noch den spiritistischen
Zirkel, der sich dort einquartiert hat.«
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Er schüttelte sich. Sein Schädel dröhnte, und seine Glieder schmerzten.


Mühsam rollte er sich herum. Er sah die gewohnte Einrichtung, erkannte die
Möbel und bemerkte, dass helles Tageslicht durch das Fenster fiel.


Stöhnend kam Donald Ritchner auf die Beine. Die Erlebnisse in der Nacht. Er
war betrunken gewesen, so betrunken, dass er geglaubt hatte, Dinge zu sehen,
die es überhaupt nicht gegeben hatte.


Er war erstaunt, wie gut seine Erinnerung funktionierte, doch es gelang ihm
nicht, die merkwürdigen Geschehnisse in einen logischen Zusammenhang zu
bringen.


Traum und Wirklichkeit vermischten sich. Was war Traum? Was war
Wirklichkeit?


Der Verbleib seiner Frau kam ihm wieder in das Gedächtnis. Er suchte sie im
Haus, und er wusste plötzlich, dass er den gleichen Weg in der letzten Nacht
schon einmal gegangen war. Die Stimme von Caroline, ihr Gespräch mit der toten
Schwester, ihre rätselhaften Andeutungen – was hatte das alles zu bedeuten?


Seine Begegnung mit den Skeletten! Es überlief ihn kalt, wenn er daran
dachte. Er sah den Teppich unterhalb der Treppe. Er war verrutscht. Sein Sturz
von den Stufen hatte das verursacht. Es war ein Wunder, dass er sich außer
einigen blauen Flecken und einer kleinen Zerrung keinen größeren Schaden
zugezogen hatte.


Carolines Tagebucheintragungen! Blitzartig zuckte dieser Gedanke in ihm
auf. Caroline hatte einem spiritistischen Zirkel angehört, und er hatte nichts
davon gewusst.


Er ging in den Salon, schloss den Schreibsekretär seiner Frau auf und
suchte unter den Papieren nach dem Tagebuch.


Es war verschwunden!


Seine Stirn bedeckte sich mit Schweiß. Narrte ihn ein Spuk, hatte er
wirklich alles nur geträumt?


Donalds Gesicht war verzerrt. Während er sich einen Kaffee aufbrühte,
versuchte er, das Durcheinander in seinem Gehirn zu ordnen. Es gelang ihm nur
zur Hälfte. Er erschauerte im Gedanken daran, dass er fast zehn Stunden
bewusstlos gewesen war. Was war in diesen passiert, was war davor passiert?


Er spielte für den Bruchteil einer Sekunde mit dem Gedanken, Sheriff
Starton zu benachrichtigen. Doch er verwarf diesen Einfall sofort wieder. Der
Sheriff würde ihm nicht glauben, ebenso wenig wie letzte Nacht. Er war in eine
Sackgasse geraten. Solange er nicht einen einzigen handfesten Beweis liefern
konnte. Er zuckte plötzlich zusammen. Langsam stellte er die Kaffeetasse auf
den Tisch zurück. Das war es! Er musste einen Beweis liefern! Ein Beweis wäre
das Tagebuch gewesen – vielleicht, er war sich nicht so sicher. Aber in diesem
Tagebuch musste etwas gestanden haben, was wichtig gewesen war. Aus diesem
Grund hatte irgendjemand das Buch an sich genommen.


Donalds Gesichtsausdruck verhärtete sich. Er war nicht fähig, eine Scheibe
Brot abzuschneiden und ein Ei in die Pfanne zu schlagen. Unruhe erfüllte ihn.
Die Ungewissheit nagte wie ein schleichendes Gift in seinem Organismus.


Es musste endlich etwas geschehen, er durfte nicht tatenlos bleiben.


Seine Gedanken drehten sich immer wieder um die Ruine, die in den
Tagebucheintragungen erwähnt worden war. Was hatte es mit dieser auf sich?


Er musste es herausfinden. Vielleicht fand er dort einen Anhaltspunkt, der
ihm und der Polizei weiterhalf.


Das anstrengende Suchen in seiner Erinnerung und die logische
Zusammenfügung der einzelnen Gedanken ermüdeten ihn und zeigten ihm die Grenzen
seiner Leistungsfähigkeit. Gedächtnislücken traten wieder auf und gaben ihm zu
erkennen, dass er noch lange nicht gesund war, dass noch eine langwierige
Behandlung durchzuführen war, um die krankhafte Gedächtnisschwäche zu
beseitigen.


Zehn Minuten später holte er den Zweitwagen, den seine Frau sonst immer
benutzte, aus der Garage und fuhr los. Im Wagen roch es nach Parfüm, es war,
als ob seine Frau neben ihm sitze. Der Geruch war intensiv. Hatte Caroline in
der letzten Nacht den Wagen benutzt? Natürlich – sie war bei Mrs. Boddingham
zum Bridgespiel gewesen. Es dauerte nur eine gute Minute, ehe er erkannte, dass
seine Schlussfolgerung falsch war. Nein, sie war nicht bei Mrs. Boddingham
gewesen. Sie hatte sich in der Ruine aufgehalten, sie hatte Botschaften aus dem
Reich der Toten empfangen, sie war Mitglied des spiritistischen Zirkels
gewesen, der sich ganz offensichtlich regelmäßig mittwochs getroffen hatte.


Caroline hatte ihn belogen! Warum hatte sie niemals etwas über ihre
Kontakte zu diesem Kreis erwähnt?


Der Himmel war bewölkt, nur vereinzelt riss die Wolkendecke auf und ließ
ein paar schwache, aber dennoch wärmende Sonnenstrahlen durch. Im Großen und
Ganzen war der Tag grau und trübe. Der Fluss roch; es würde Regen geben.


Mit ernstem, verschlossenem Gesicht steuerte Donald Ritchner das Cabriolet
auf der Straße, die zum Fluss hinabführte.


Ein breiter Seitenweg zweigte ab. Er benutzte diesen Weg. Hinter den Bäumen
und flachen Erdhügeln musste das Grundstück des spleenigen Millionärs Jameson
liegen, auf dem sich die Ruine befand.


Das Cabriolet leuchtete hell zwischen den grünen Erdhügeln und kahlen
schwarzen Stämmen der dichtstehenden Bäume. Zu seiner Linken rauschte der
braune Fluss.


Dann war der Pfad plötzlich zu Ende. Ein schmaler holpriger Wegfolgte nach,
auf dem Äste lagen und morsche Baumstämme, die der letzte Sturm aus dem Boden
gerissen hatte.


Donald Ritchner fuhr das Auto an die Seite unter eine Weide und stieg aus.
Zu Fuß ging er den schwierigen Weg weiter. Er musste Erdlöcher und große
schlammige Pfützen umgehen, stieg über Baumstämme und Äste und drang tief in
das Gewirr von Büschen und Sträuchern. Zwischen den dunklen Stämmen, in denen
noch der Nebel nistete, erkannte er in der Ferne die wuchtigen, schwarzen
Umrisse einer Ruine. Das Grundstück des geheimnisvollen Mr. Jameson, von dem
kein Mensch wusste, was aus ihm geworden war. Das Anwesen war von einem
einfachen alten Maschendrahtzaun umgeben, der an vielen Stellen mannsgroße
Löcher aufwies.


Donald Ritchner bewegte sich durch den Nebel auf die Ruine zu. Er erkannte
die breiten, rauen Mauern und den hohen, halb zerfallenen Turm.


Dort hatte sich seine Frau zu mitternächtlicher Stunde aufgehalten? Diesen
Weg war sie gegangen?


Er konnte sich das kaum vorstellen. Gab es vielleicht noch einen anderen,
günstigeren Weg, einen, den er nicht kannte?


Donald machte sich darüber keine weiteren Gedanken. Seine Sinne waren auf
die Ruine ausgerichtet, die vor ihm emporwuchs, die sich wie ein stummes
Ungeheuer aus grauer Vorzeit aus dem wabernden Nebel herausschälte.


Es war ihm nicht bewusst geworden, dass er schon lange durch eines der
zahlreichen Löcher in dem mit Moos überwachsenen Drahtzaun geschlüpft war.
Schon eine geraume Zeit befand er sich auf dem Grundstück des Mr. Jameson.


Donald Ritchner sah, dass er sich getäuscht hatte, als er glaubte, die
Ruine befände sich unmittelbar vor ihm. Der Nebel hatte ihn irritiert. Der Weg
führte jetzt aufwärts, die Ruine stand auf einer kleinen Anhöhe, wie eine
mittelalterliche Burg.


Die Zeit schien hier stehengeblieben zu sein. Es gab weit und breit kein
Anzeichen einer entwickelten Kultur, keine Menschenseele, kein Geräusch. Donald
Ritchner hatte das Gefühl, das einzige Lebewesen auf der Erde zu sein.


Wie ein schmaler Strich wirkten seine Lippen in seinem harten Gesicht.


Die Lage der Ruine war einmalig. Es war ein idealer Ort zu geheimen
Zusammenkünften, weit abgelegen von der nächsten menschlichen Behausung.


Barg dieser stille Ort ein Geheimnis?


Er war entschlossen, es zu lüften, wenn es ein solches gab, ahnte jedoch
nicht, dass es dazu nicht mehr kommen würde. Das Schicksal hatte die Falle
bereits gestellt und Donald Ritchner lief genau hinein!
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Gleich nach dem Mittagessen versuchte Larry Brent, Donald Ritchner
telefonisch zu erreichen. Es meldete sich niemand.


Larry hatte die Adresse und die Telefonnummer auf einem Notizbogen George
Hunters gefunden.


Eine weitere Adresse war mit einem Rotstift unterstrichen. Es war die
Anschrift von Mrs. Boddingham.


Durch die Aufzeichnungen, die leider unvollständig waren, hatte er
herausbekommen, dass Mrs. Boddinghams Sohn Frankie dem Detektiv Hunter den
Auftrag gegeben hatte, seine Mutter ein wenig unter die Lupe zu nehmen. Frankie
musste gespürt haben, dass irgendetwas in der Luft lag. Aus den Fragmenten der
Aufzeichnungen war zumindest so viel klar geworden, dass Frankie Boddingham um
seinen Erbschaftsanteil fürchtete. Mrs. Boddingham, eine Anhängerin des
Spiritismus, schien aus dem Totenreich eine Nachricht empfangen zu haben, die
sie in einer bestimmten Richtung beeinflusst hatte.


Überhaupt war Larry Brent aufgefallen, dass zwischen dem spiritistischen
Zirkel und dem großen Geld in dieser Stadt ein Zusammenhang bestand, den die
Computer im Hauptquartier der PSA bereits aufgezeigt hatten. Larry musste auf
der Spur bleiben. Die Fragen waren seit dem vorherigen Abend eher größer als
kleiner geworden. Mit George Hunters Tod waren auch die Schwierigkeiten größer
geworden. Larry hatte einen genauen Bericht nach Washington gefunkt, doch bis
zur Stunde war kein Mittelsmann an ihn herangetreten, der ihm neue Instruktionen
erteilt hätte.


Es hieß also weitermachen wie bisher.


Larry Brent rief im Hause Boddingham an.


Mrs. Boddingham war anwesend. Der PSA-Agent wusste, dass er von diesem
Moment an ein gefährliches Spiel spielte. Doch er musste alles wagen, um die
rätselhaften Gegner, die George Hunter getötet hatten, aus ihren Rattenlöchern
zu locken. Und er war überzeugt davon, dass der geheimnisvolle Feind auch etwas
mit dem Unfall zu tun hatte, der Frankie Boddingham zugestoßen war. Larry hatte
darüber in den Morgenzeitungen gelesen.


Das Millionärssterben hielt an, es setzte sich fort. Vielleicht war der
nächste jemand aus dem Hause Ritchner oder vielleicht gar Mrs. Boddingham.


Es gab ein System.


Eine Notiz, auf die er zufällig gestoßen war, gab ihm zu denken. Im Polizeibericht
der Morgenzeitung hatte gestanden, dass Sheriff Starton in der Nacht angerufen
worden sei, ins Haus Ritchner zu kommen. Mr. Ritchner vermisse seine Gattin.
Offenbar könne er sich jedoch nicht mehr daran erinnern, wohin sie gegangen
sei. Mr. Ritchner leide an einer krankhaften Gedächtnisschwäche.


Larry hätte gern gewusst, was es mit dieser Notiz wirklich auf sich hatte.
Er hätte jetzt an drei, vier Orten gleichzeitig sein müssen. Doch das war nicht
möglich. Planvoll musste er vorgehen und durch sein Verhalten auf sich
aufmerksam machen. Dass er sich für Mrs. Boddingham zu interessieren begann,
sollte ruhig bekanntwerden, dafür würde er schon sorgen. Er musste die Rolle
des rächenden Freundes übernehmen, und George Hunter war sein Freund gewesen.


Damit lenkte er das Interesse auf sich, brachte sich damit aber auch
gleichzeitig in tödliche Gefahr. Doch Larry Brent wusste um diese Gefahr.


Er sagte zu Mrs. Boddingham: »Mister Hunter war ein Bekannter Ihres Sohnes.
Von ihm wurde mir noch vor seinem Tod eine Nachricht überbracht, die Ihren Sohn
Frankie betrifft. Ich glaube, dass Sie der Inhalt dieser Botschaft
interessieren wird, Mrs. Boddingham! Ich möchte nicht hier am Telefon darüber
sprechen, Sie verstehen.«


»Ich erwarte Sie in meinem Haus, Mister Brent.« Sie hatte eine ruhige,
feste Stimme. Larry hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Er hatte sie neugierig
gemacht und sich als Privatdetektiv vorgestellt.


»Ich bin spätestens in einer halben Stunde bei Ihnen, Mrs. Boddingham.«
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Er hielt sein Versprechen. Genau zwanzig Minuten später stand er vor Mrs.
Boddinghams Haus. Das Grundstück war durch einen schmiedeeisernen Zaun
abgegrenzt. Mr. Boddingham hatte zu seinen Lebzeiten extra einen Kunstschmied
aus Deutschland kommen lassen, der nach eigenen Entwürfen den Zaun herstellte.
Ein Meisterwerk war ein hohes Gittertor, das die große Terrasse von dem
geräumigen Wohnzimmer trennte.


Mrs. Boddingham bat ihren Gast in das Empfangszimmer. Im Haus roch es nach
Braten, und in dem oberen Stockwerk waren Geräusche zu hören. Oben
wirtschafteten die Köchin und das Dienstmädchen.


Mrs. Boddingham war Anfang der Fünfzig, sah aber etwas jünger aus. Ihr
Make-up war für Larrys Geschmack etwas zu dick. Sie trug einen dunkelvioletten
Morgenmantel und auf dem Kopf Lockenwickler, was sie nicht sonderlich störte.
Ihr Geld gab ihr Sicherheit und Selbstbewusstsein, und Larry war überzeugt
davon, dass sie in diesem Aufzug in den Laden an der nächsten Straßenecke
gegangen wäre, um etwas einzuholen.


Larry lenkte das Gespräch schnell und geschickt in die Bahn, die ihm
günstig erschien und operierte mit den Unterlagen, die er durch George Hunter
erhalten hatte.


Wichtig für ihn war zunächst, mit Mrs. Boddingham überhaupt ins Gespräch zu
kommen. Er war einigermaßen überrascht, festzustellen, dass sie nicht
sonderlich entsetzt darüber war, dass ihrem Sohn der schreckliche Unfall
zugestoßen war.


»Er war ein Nichtstuer«, sagte sie beinahe grob. »Es musste eines Tages so
etwas geschehen. Alkohol, Frauen und Rauschgift, das war sein Lebensinhalt. Er
kümmerte sich nicht um das, was mein Mann hinterlassen hatte. Sein Schicksal
war bestimmt, man hat es mir angekündigt. Immer wieder, wenn Mike bei einer
Séance erschien, legte er mir Frankie ans Herz. Ich solle auf ihn achten. Aber
wie sollte ich das? Er war ein Ganove.«


Eine Mutter, die so – als wäre er bereits tot – über ihren lebensgefährlich
verletzten Sohn sprach, der jeden Augenblick sterben konnte? Gab es das
wirklich?


Sie winkte ab. »Aber darüber wollte ich nicht mit Ihnen sprechen. Im Grunde
genommen interessiert es mich nicht, was mein Sohn Ihrem Mister Hunter für eine
Nachricht hinterlassen hat. Dennoch bin ich bereit, sie mir anzuhören. Bitte,
sprechen Sie.«


»Ihr Sohn scheint etwas über sein Schicksal geahnt zu haben«, sagte Larry
Brent leise, und er beobachtete die Wirkung seiner Worte genau. »Er fürchtete –
ermordet zu werden, Mrs. Boddingham.«


»Ermordet?« Sie stieß das Wort förmlich zwischen den falschen Zähnen
hervor. Ihre Stimme klang kalt und ablehnend. »Vielleicht war das so eine
Heimtücke von ihm, um die Polizei aufmerksam zu machen, falls ihm wirklich
etwas zustoßen sollte. Vielleicht trifft dies eher für mich zu, Mister Brent.
Vielleicht sollte ich ermordet werden?«


Sie hob die dick nachgezeichneten Augenbrauen und sah Larry mit einem
merkwürdigen Blick an.


»Wie meinen Sie das, Mrs. Boddingham?«


»Mein Sohn wusste um die Veränderung des Testaments, die ich plante. Ich
habe ihm oft genug damit gedroht.«


Larry Brent stellte während des Gespräches hin und wieder eine Frage, die
den spiritistischen Zirkel betraf, von dem Mrs. Boddingham so angetan war.


»Frankie mochte die Vereinigung nicht, das ist richtig. Er hatte sogar
einen Privatdetektiv engagiert, um mich zu überwachen. Vielleicht wollte er
herausfinden, ob mich jemand gegen ihn aufhetzte, doch das war nicht der Fall.
Ich nahm nur Botschaften von meinem ermordeten Mann entgegen und befolgte seine
Ratschläge.«


Mrs. Boddingham stand dicht vor Larry Brent. Ihre Augen glänzten wie im
Fieber, und ihr unsteter Blick wanderte über das Gesicht des PSA-Agenten. »Der
Privatdetektiv, Ihr Mister Hunter, war letzte Nacht Zeuge einer Séance. Er
hatte sich unter die Mitglieder geschmuggelt, er fiel meinen Mann an, den Geist
eines Verstorbenen, Mister Brent!« Sie senkte die Stimme, und es klang
plötzlich geheimnisvoll an Larrys Ohr. »Mister Hunter wollte auch nicht
glauben, doch die Geister der Verstorbenen lassen sich nicht beleidigen. Mister
Hunter stürzte in den Abgrund zu den toten Seelen. Vor meinen Augen, Mister
Brent! Vielleicht ergeht es auch Ihnen einmal so, ich weiß es nicht. Sie sind
sehr neugierig, scheint mir. Sie sind im Auftrag von Mister Hunter hier – im
Auftrag auch meines Sohnes, wenn ich mich nicht irre. Damit bewegen Sie sich
auf den gleichen Pfaden wie Mister Hunter, wie mein Sohn, seien Sie vorsichtig,
Mister Brent!« Ihre Stimme war jetzt nur noch ein Wispern. Larry erwiderte den
Blick dieser großen, seltsamen Augen, und ein Schauer lief über seinen Rücken.
Mrs. Boddingham war nicht ganz bei Verstand. Sie war irr.


Larry blieb noch zehn Minuten, dann verabschiedete er sich.
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Während der Unterredung war auch einmal kurz die Rede auf Mister und Mrs.
Ritchner gekommen. Mrs. Ritchner war in der vergangenen Nacht ebenfalls bei der
Séance anwesend gewesen.


Larry war ein wenig ratlos.


Immer wieder musste er an seine nächtliche Begegnung im Zimmer des toten
George Hunter denken. Das Skelett, dem er gegenübergestanden hatte, war keine
Projektion, keine Halluzination gewesen! Er hatte es berührt, hatte es gespürt!


Und er musste an die Worte von Mrs. Boddingham denken, die fest an die
Erscheinungen aus dem Jenseits glaubte.


Beide Fakten zusammengenommen ergaben ein Bild, wenn auch kein sehr
deutliches. Doch Larry Brent war klug genug, scheinbar sinnlose Bemerkungen,
die über Mrs. Boddinghams Lippen gekommen waren, nicht einfach beiseite zu
schieben. Er fühlte instinktiv das Geheimnis, das hinter diesen Dingen steckte.
Es war ein gefährliches, ein tödliches Geheimnis.
Er musste mehr Anhaltspunkte haben, er musste den Kreis von vielen Seiten
betrachten, um vielleicht endlich doch noch die Stelle zu finden, die ihm den
entscheidenden Vorstoß ermöglichte.


Larry ging in die nächste Telefonzelle und rief an diesem Tag bereits zum
fünften Mal in der Wohnung der Ritchners an.


Und diesmal hob jemand ab.


»Hier bei Ritchners«, meldete sich eine helle Stimme.
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Larry Brent sprach mit Jeanne, Mr. Ritchners Sekretärin.


»Ich kann Ihnen darüber keine nähere Auskunft geben, Mister Brent«, musste
Larry auf seine Fragen hören. »Ich bin erst seit einer Viertelstunde im Haus.
Donnerstags komme ich immer erst nach dem Mittagessen, müssen Sie wissen. Nein,
außer mir ist niemand im Haus. Mr. und Mrs. Ritchner scheinen ausgegangen zu
sein, beide Wagen sind weg, die Garagen stehen leer. Nein, eine Nachricht wurde
nicht hinterlassen.«


Die Stimme klang sympathisch, jugendlich, frisch. Larry machte eine
diesbezügliche Bemerkung, und er fragte charmant, ob die Stimme mit der äußeren
Erscheinung übereinstimme.


»Davon könnten Sie sich überzeugen«, wurde ihm geantwortet.


»Genau das wollte ich Ihnen vorschlagen«, erwiderte Larry. »Es gibt da
einige Dinge, die am Telefon schlecht zu besprechen sind.«


»Besprechen wir sie hier. Ich war schon immer neugierig darauf, einen
Privatdetektiv kennenzulernen.«


»Hoffentlich sind Sie nicht enttäuscht.«


Keiner war vom anderen enttäuscht. Larry pfiff unwillkürlich durch die
Zähne, als er wenig später vor ihr stand.


»Das ist die angenehmste Überraschung seit langem«, musste er gestehen. »Da
macht einem der Beruf direkt wieder Spaß.«


Er wies seine Legitimation als Privatdetektiv vor. Ebenso gut hätte er sich
als Botschafter der Vereinigten Staaten ausweisen können. Larry verfügte über
eine erstaunliche Auswahl an Legitimationen, die in seinem gefährlichen und
besonderen Beruf als Spezialagent der Psychoanalytischen Spezialabteilung
einfach unerlässlich waren.


Jeanne war zwanzig Jahre jung, superblond und schlank wie eine Gazelle. Sie
bewegte sich wie eine junge Göttin. Ihr Kleid war knapp bemessen, und ein
besonderer Gag dabei war der raffinierte Ausschnitt, der den Rücken bis zu den
wiegenden Hüften bloßlegte. Jeanne verdiente offensichtlich nicht schlecht,
dass sie sich solche Kleider leisten konnte.


Mr. Ritchner und seine Frau waren wohl nicht kleinlich.


Larry hatte rasch Kontakt zu der hübschen Superblonden, deren Haar wie
flüssiges Gold schimmerte.


Sie war über alles unterrichtet und kannte die finanzielle Situation der
Ritchners besser als diese selbst. Donald Ritchner vertraute seiner Sekretärin
vollkommen.


Bei einem Drink führten Larry und Jeanne bereits ein angeregtes Gespräch,
und nach dem dritten Kuss wusste Larry, dass Jeanne ihre Chefin für eine
überspannte Ziege hielt, die fest an eine Wiederkehr nach dem Tod glaubte. Mr.
Ritchner schnitt besser ab. Er galt nur als Trottel, der über ein schwaches
Gedächtnis verfügte und ohne Jeannes Hilfe überhaupt keine Ahnung hätte, wie
und wo seine Aktiven arbeiteten.


Nach dem fünften Kuss begann Jeanne bereitwillig etwas über die
Testamentsfrage auszuplaudern, und als Larry das enganliegende Kleid einer
näheren Betrachtung unterzog, erfuhr er, dass der Testamentsverwalter Ben
Hoggan war, einer der angesehensten Prominentenanwälte in Jackson.


Während Larry Jeannes zärtliche Küsse erwiderte, dachte er bereits daran,
dass es gar keine so schlechte Idee wäre, mit dem nächsten Zug nach Jackson zu
fahren und bei Ben Hoggan vorzusprechen. Es war sicher interessant, etwas über
die Testamentsklauseln der Ritchners zu erfahren. Vielleicht gab es irgendetwas
darin, was mit dem merkwürdigen Verschwinden von Mrs. Ritchner in Zusammenhang
stand.


Er spielte mit der rechten Hand in Jeannes langen glänzenden Haaren, küsste
ihre samtenen weißen Schultern und blätterte mit der linken gleichzeitig im
Kursbuch, um sich zu vergewissern, wann der nächste Zug nach Jackson fuhr.


Er hatte genau noch fünfundzwanzig Minuten Zeit.


Larry schlug das Buch zu, schloss die Augen und genoss mit all seinen
Sinnen Jeannes faszinierende, verführerische Weiblichkeit.
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Die Ruine war bräunlich-grün. Über den rohen Steinen wuchs Moos. Die Büsche
und Sträucher standen bis dicht an die dunklen, scharfkantigen Mauern. Das
Anwesen machte einen verwilderten, ungepflegten Eindruck. Seit einem Jahrzehnt
war hier nichts mehr gemacht worden.


Donald Ritchner hielt unwillkürlich den Atem an, als er auf das
offenstehende Tor zuging. Das schwere, nasse Holztor war grün von Moos und
Flechten, und an den breiten Eisenbeschlägen nagte der Rost.


Vorsichtig schob Donald Ritchner das Tor nach innen. Es bewegte sich
knarrend in den Scharnieren.


Donald Ritchner gelangte in einen großen, beinahe quadratischen Hof. Zu
allen Seiten stiegen die kahlen Wände der umliegenden Gebäude in die Höhe, vier
und fünf Stockwerke hoch. Der halbzerfallene Turm war so schief wie der
berühmte Turm von Pisa.


An einer Seite der Ruine waren noch die Zinnen und die Schießscharten zu
erkennen. Es gab zahlreiche Zugänge.


Donald Ritchner stand zwei Minuten lang reglos in der Mitte des kalten,
dunklen Innenhofes.


Der Wind pfiff durch die Mauerritzen und die scheibenlosen Rechtecke der
Fenster, die ihn wie die leeren Augen aus einem Totenschädel musterten.


Kopfschüttelnd ging er auf eine Tür zu, die in das Gebäude direkt neben dem
Turm führte.


Hier sollte Caroline gewesen sein? Nachts? Es schien ihm immer unsinniger.
Er erlebte einen Traum, aus dem er über kurz oder lang aufwachen würde.


Die Tür war verschlossen. Donald Ritchner ging einige Schritte weiter nach
links. Auch hier führte eine Tür in das Seitengebäude, und die war nicht
verschlossen.


Er ging in die Ruine hinein. Ein dreckiger Gang breitete sich zu beiden
Seiten aus. Riesige Spinnweben hingen unter der Decke zwischen den Wänden und
den roten, brüchigen Säulen.


Donald Ritchner fröstelte. Es war kalt in dieser zugigen Umgebung.


Manchmal fragte er sich, weshalb er überhaupt hierhergekommen war. Er hielt
es für kompletten Unsinn. Was wollte er hier schon finden?


Doch er fand nicht die Kraft, einfach umzukehren, den Weg zurückzugehen und
zu seinem Haus zu fahren.


Irgendetwas hielt ihn davon ab. Ein stiller hypnotischer Befehl schien ihn dazu
zu zwingen, hier nach dem Rechten zu sehen.


Von dieser Ruine hatte Caroline geschrieben, daran gab es keinen Zweifel.
Hier traf sich der spiritistische Zirkel, hier erschienen die Toten!


Er fühlte eine Bewegung an seiner Wange und wich mit einem Aufschrei
zurück.


Aus einem Mauerloch ragte die spitze Schnauze einer fetten Ratte. Der
Schweiß brach Donald Ritchner aus allen Poren. Mit einer heftigen Geste
versuchte er die Ratte zu verscheuchen, doch der Schädling zuckte nur mit dem
Kopf, und seine dunklen Augen flackerten wild.


Donald Ritchner schluckte. Schritt für Schritt zog er sich zurück und
geriet in ein Spinnennetz, das sich schräg von der Wand herunterzog und größer
als zwei Meter war. Die klebrigen Fäden hafteten auf seiner Kleidung, auf
seinem Gesicht. Ekel befiel ihn. Hastig bewegte er sich den Gang entlang, der
in einen dunklen Torbogen mündete. Eine mächtige Säule stand mitten im Weg, vom
Zahn der Zeit stark angenagt. Donald Ritchner ging um die Säule herum. Links
davon führte eine sehr schmale steinerne Treppe steil aufwärts. Rechts gingen
rote ausgetretene Stufen in die Tiefe eines dunklen Kellergewölbes.


Donald Ritchner zuckte zusammen. Sein Blick irrte zu der schmalen Treppe,
die in die höhergelegenen Stockwerke führte. Dicker grauer Staub lag auf den
Stufen, die teilweise mit dicken Erdschollen bedeckt waren. Aber die Treppe,
die nach unten führte – war sauber und glatt, als wäre sie eben erst geputzt
worden.


Sekundenlang stand Donald wie gelähmt, dann stieg er die Treppen hinunter,
langsam, seine Sinne aufs äußerste gespannt, als könne jeden Augenblick etwas
geschehen.


Er zuckte zusammen. War da ein Geräusch? Nein, nur seine eigenen Schritte!
Sie hallten durch den stillen Gang und pflanzten sich in dem zerfallenen,
einsamen Gemäuer fort.


Die Treppe war gewunden und wurde immer schmaler. In den Wänden neben ihm
befanden sich kleine Nischen. Sie waren leer. Nein, die ersten fünf waren es. Dann passierte er eine Nische, in der ein
Totenschädel aufgestellt war. Die bleichen Knochen schimmerten aus dem Dunkel,
leer starrten die toten Augenhöhlen ihn an.


Donald Ritchner schluckte. Ein recht makabres Zierstück, das seinem
Geschmack ganz und gar nicht entsprach.


Er ging weiter nach unten. Einen Treppenabsatz tiefer befand sich eine
weitere Nische, in der ebenfalls ein Schädel stand.


Donald Ritchner fühlte sich immer unwohler in seiner Haut. Er hörte
Geräusche im Dunkel vor sich und wusste, dass es hier Hunderte von Ratten geben
musste.


Alle nachfolgenden Nischen waren jetzt mit Totenschädeln ausgefüllt.


Und dann griff eine eiskalte Hand nach seinem Herzen.


Es war heller geworden. Schwacher, flackernder Lichtschein zeichnete sich
plötzlich an der Wand zu seiner Linken ab. Die Helligkeit war hinter ihm, er
sah plötzlich den Schatten, den sein eigener Körper warf.


Wie unter einem Zwang wandte er sich um – und glaubte, seinen Augen nicht
zu trauen.


Die Totenschädel leuchteten. Das unruhige Licht von kleinen Kerzenflammen
bedeckte die Wand mit zuckenden Licht- und Schattenreflexen.


Donald Ritchners Herzschlag setzte aus.


Er wurde beobachtet, er war nicht allein!


»Ist da jemand?« hauchte er und stieg die Treppen wieder nach oben, die
aufgerissenen Augen auf die leuchtenden Schädel gerichtet. Er fühlte förmlich,
dass unsichtbare Augen auf ihn gerichtet waren, die jede seiner Bewegungen
verfolgten.


Auf der obersten Treppenstufe angekommen, erlebte er eine weitere
Überraschung. Der dunkle Torbogen, durch den er gekommen war, – war
verschwunden! Der Eingang verschlossen! Eine schwarze, klinkenlose Tür
versperrte ihm den Ausgang. Donald Ritchners Blut rauschte in seinen Ohren. Er
ging den Weg zurück nach unten.


»Warum verstecken Sie sich? Warum versuchen Sie mich zu erschrecken?« Er
lauschte seiner eigenen Stimme nach, die ihm fremd vorkam. »Ich weiß, dass Sie
hier sind – so zeigen Sie sich doch!« Er hörte deutlich ein Geräusch, das aus
dem Kellergewölbe kam. »Sind Sie es, Mister Jameson?«


Er wusste nicht, wieso er gerade darauf verfiel, diesen Namen zu nennen. Er
fand seine Reaktion nicht einmal absurd. Dieses Grundstück und diese Ruine
gehörten Mister Jameson, dem spleenigen Millionär, von dem eigentlich kaum
jemand etwas wusste. Wer sonst als Jameson könnte hier sein?


Keine Antwort, unheimliche Stille, die gerade dadurch verstärkt wurde, dass
die Ratten in der Finsternis vor ihm raschelten. Er ging durch das Gewölbe, von
Unruhe und Angst erfüllt. Der Lichtschein hinter ihm wurde schwächer mit jedem
Schritt, den er riskierte.


Die rohen Wände ragten zu beiden Seiten neben ihm auf. Sie glänzten feucht.
Irgendwo vor ihm drehte sich eine nicht befestigte Tür in rostigen Angeln.


Donald Ritchner war in diesen Sekunden nicht fähig, einen klaren Gedanken
zu fassen. Er erkannte, dass irgendetwas oder irgendjemand ihn hier mit voller
Absicht eingesperrt hatte, aber als er die quietschende Tür vor sich im Dunkel
hörte, schöpfte er die Hoffnung, dass es doch noch einen Ausweg geben musste.


»Ich habe auf dich gewartet, Donald«, sagte da die Stimme. »Ich habe
gewusst, dass du kommen würdest.«


»Caroline?« Er flüsterte diesen Namen, und dann schrie er ihn heraus, dass
es schaurig in dem Kellergewölbe widerhallte: »Caroooooliiiiine!«


»Komm, Don, komm!« Die Stimme lockte ihn nach vorn. Und Donald Ritchner
folgte ihr, obwohl sich alles in ihm gegen das wehrte, was er jetzt erlebte.


Ein Kellerraum breitete sich vor ihm aus, etwa zehn Quadratmeter groß. Die
eiserne Tür drehte sich langsam in den schweren Scharnieren und schwang
knarrend zurück.


Donald Ritchner kniff die Augen zusammen. Wieso konnte diese Tür, die so
schwer ging, aus eigener Kraft hin- und herschwingen? Irgendetwas stimmte doch
da nicht!


Er fasste die Tür an und merkte den Druck, der auf seine Hand ausgeübt
wurde. Die Tür wurde durch eine elektrische oder mechanische Vorrichtung
beeinflusst!


Als er es erkannte, war es auch schon zu spät. Die Eisentür wurde ihm
förmlich aus der Hand gerissen. Krachend fiel sie ins Schloss. Donald Ritchner
kam gar nicht erst dazu, die neue Situation zu begreifen. Draußen vor der Tür
fiel zischend eine Metallklappe von der Decke herab und bedeckte die
Gitterstäbe der Tür.


Er war eingeschlossen, vier undurchdringliche Wände umgaben ihn. Donald
schrie aus Leibeskräften, er trommelte gegen die Metallwand und gegen die
Steine, bis seine Knöchel blutig waren.


»Es hat keinen Sinn«, sagte da eine Stimme, aber diesmal war es nicht mehr
Carolines Stimme. Donald Ritchner stöhnte, er wankte, er wich schluchzend und
zitternd an die Wand zurück. »Es hat keinen Sinn«, wiederholte die Stimme.
»Jeder, der ungerufen hierhinkommt, bleibt hier – und niemand weiß es! Die
Gesetze der Lebenden haben hier keine Bedeutung mehr!«


Donald Ritchner erschauerte. Die Stimme, die zu ihm sprach, kannte er nur
zu gut. Sie war seine eigene, aber er – er hatte doch nicht einmal die Lippen
bewegt!


Der Boden unter seinen Füßen schien plötzlich zu schwanken. Donald Ritchner
verlor den Halt, ein Schwindelanfall warf ihn nieder. Und er stand nicht wieder
auf. Er hörte das Zischen. Aus versteckten Öffnungen strömte geruchloses Gas
und legte sich lähmend auf sein Bewusstsein. Seine Glieder wurden schwer, seine
Augen versagten ihm den Dienst.


Donald Ritchner starb, bevor er wusste, weshalb und warum.


Eine Klappe im Boden öffnete sich, das Rauschen eines stark strömenden
Wasserlaufes erfüllte den unheimlichen Kellerraum. Der glatte Boden wich so
weit zurück, bis der leblose Körper des Millionärs in das sprudelnde,
schäumende Wasser stürzte.


Der Tote wurde von dem reißenden Strom davongetragen.
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»Mein Name ist Brent, Larry Brent! Ich bin Privatdetektiv!« Die
Vorzimmerdame, noch ein Grad hübscher als Jeanne, warf nur einen kurzen Blick
auf die Legitimation.


Sie zuckte die Achseln. »Es tut mir leid, Mister Brent. Mister Hoggan ist
im Augenblick nicht zu Hause. Er befindet sich bei einem Klienten. Wenn Sie
jedoch warten wollen ...«


Larry wartete zunächst eine Stunde. Während dieser Zeit beobachtete er den
Betrieb im Anwaltsbüro. Er lernte dabei die zweite Vorzimmerdame kennen, die in
dem Büro unmittelbar vor dem Arbeitsraum Ben Hoggans residierte. Sie war noch
hübscher, und Larry fand, dass das Leben des Anwalts in dieser attraktiven
Gesellschaft das reinste Vergnügen sein musste.


Die Telefone gingen ständig. Ben Hoggan war ein gefragter Mann. Sein Ruf
war bekannt und gefürchtet. Er hatte schon die unmöglichsten Fälle zu seinen
Gunsten entschieden.


Nach einer Stunde Wartezeit meinte die erste Vorzimmerdame: »Es tut mir
leid, Mister Brent. Mister Hoggan ist noch immer nicht da. Wenn es jedoch sehr
eilt, dann könnte ich Sie Mister Seers übergeben. Er ist der Assistent von
Mister Hoggan.«


»Ich werde noch ein wenig warten«, sagte Larry zwischen zwei
Zigarettenzügen. »Ich glaube, dass Mister Hoggan mir mehr sagen kann.«


Eine weitere halbe Stunde verging. Larry Brent sah ein, dass es sinnlos
war, weitere Zeit zu vergeuden. Vielleicht war es doch besser, Mister Seers zu
einem Gespräch zu bitten.


Durch eine gepolsterte Seitentür betrat Larry dessen Büro. Seers war nicht
älter als er. Er war groß, schlank und hatte weißblondes Haar und war ein
umgänglicher Mensch. Durch seine gewinnende Art hatte man das Gefühl, dass man
bei diesem Mann – trotz seiner Jugend – sein Herz ausschütten konnte.


Seers war aalglatt und gewandt, auch das erkannte X-RAY-3 sofort. Dieser
Mann kannte sich in den Maschen des Gesetzes aus, und er nutzte diese Kenntnis,
um sie den Menschen zugute kommen zu lassen, die ihn um Rat fragten.


»Na, Mister Brent, was haben wir denn auf dem Herzen?« Seers empfing den
PSA-Agenten wie einen alten Freund.


Larry hielt diese Richtung bei. »Wir stehen beide für das Gesetz gerade,
Mister Seers, wir wollen unseren Klienten helfen. Ich brauche Beweismittel, um
einen Mordfall vor den Richter zu bringen, und ich habe die Hoffnung, dass
Mister Hoggan mir diese Beweismittel geben kann. Leider ist er noch nicht da –
wie weit Sie mir behilflich sein können, ist eine andere Frage. Es ist eine
sehr diffizile Angelegenheit.«


»Dann schießen Sie mal los!«


Seers schenkte jedem einen Drink ein.


»Es geht um das Ritchner-Testament. Ich habe in Erfahrung gebracht, dass
Mister Hoggan die Erbschaftsangelegenheit bearbeitet.«


»Ritchner, der Name ist mir nicht unbekannt, Mister Brent. Aber mir ist
nicht bekannt, dass Mister Ritchner gestorben ist. Hm, ich werde am besten die
Akte anfordern.«


Larry wollte gerade sagen, dass Mister Ritchner nicht tot sei, dass es ganz
allein darum ginge, Näheres über den Modus des Testaments zu erfahren – als die
Stimme der ersten Vorzimmerdame aus dem Lautsprecher der Sprechanlage auf Seers
Tisch klang. »Mister Hoggan ist zurück, Mister Seers. Er wünscht Sie sofort zu
sprechen. Es geht um den Fall German. Sie sollen sofort einen Besuch im
Kommissariat machen.« Seers erhob sich. »Viel Arbeit ist schön – zu viel Arbeit
aber wird zur Plage. Ich fürchte, ich muss Sie warten lassen, Mister Brent. Das
heißt: einen Moment bitte, ich glaube, ich kann doch etwas für Sie tun. Auch
Ihre Angelegenheit ist wichtig, Mister Hoggan wird Verständnis dafür haben,
wenn ich ihm erkläre ...«


Er hatte Verständnis. Kaum dass
Seers gegangen war, bat Mr. Hoggan seinen Besucher persönlich ins Büro.


»Meine Zeit ist knapp bemessen«, erklärte er, nachdem Larry ihm in kurzen
Worten vorgetragen hatte, worum es ging. »Doch sie ist nicht so knapp bemessen,
dass ich mir nicht die Zeit nehmen könnte, Ihnen in einer Mordsache
weiterzuhelfen – vorausgesetzt, dass es eine Mordsache ist.«


»Die Konstellation deckt sich mit vielen Details, wie sie für frühere Fälle
ganz typisch sind. Reiche, fast ausschließlich alleinstehende Leute werden um
ihr Vermögen gebracht, durch einen Trick, dessen Ausmaß und Raffinesse
niemandem von uns bekannt ist. Alles weist darauf hin, dass der geheimnisvolle
spiritistische Zirkel und die Todesfälle, zu denen es bisher kam, irgendwie in
einem sehr engen Zusammenhang stehen.« Larry kam nicht umhin, etwas
ausführlicher zu werden, und Ben Hoggan hörte sich diese Erklärung aufmerksam
an. »Vor drei Jahren wurde Mister Boddingham ermordet, während einer Party«,
fuhr Larry fort. »Ein Jahr davor kam das kinderlose Millionärsehepaar Henry und
Eleonora Waugh ums Leben. Sie hinterließen ein beträchtliches Vermögen. Es heißt,
dass die gesamte Erbschaft dem spiritistischen Zirkel zu wohltätigen Zwecken
zufloss.«


Ben Hoggan nickte ernst. Er ging in seinem Büro auf und ab. »Ich weiß, was
Sie damit sagen wollen, Mister Brent, und ich bin erstaunt und erfreut über
Ihren Mut. Weil Sie die Waughs erwähnen: deren Testament war hier hinterlegt,
eines von vielen Testamenten, wie sie von mir beglaubigt werden. Zahlreiche
Industrielle, Millionäre, Filmproduzenten und Schauspieler gehören zu meinem
Kundenkreis. Auch die Waughs. Die Erbschaft ging ganz in den Besitz des
spiritistischen Zirkels über.«


»Man muss sie zu diesem Testament gezwungen haben.«


Ben Hoggan schnitt die Spitze einer Zigarre ab und wandte sich vom Fenster
weg. Er war ein stattlicher Mann, etwa vierzig Jahre alt. Sein gepflegtes,
vornehmes Äußeres fiel sofort ins Auge. »Das ist eine sehr schlimme
Anschuldigung, Mister Brent. Vielleicht habe ich schon ähnlich gedacht, aber
ich würde es nicht wagen, es auszusprechen.«


Die Blicke der beiden Männer begegneten sich, und Larry erkannte, dass Ben
Hoggan ihn verstand.


»Ich kenne das Testament von Mister Boddingham nicht, aber ich bin bereit
anzunehmen, dass er zunächst einmal alles seiner Frau und seinem Sohn
überschrieben hat. Der Sohn war ein Verschwender – alle Welt weiß das. Mrs.
Boddingham aber wurde zusätzlich noch gegen ihren Sohn aufgehetzt, daran gibt
es für mich keinen Zweifel mehr. Das Schicksal ihres Sohnes hat sie nicht im
Geringsten berührt. Sie hatte es erwartet, man hatte es ihr angekündigt! Wenn
Frankie Boddingham stirbt – fällt das gesamte Vermögen an Mrs. Boddingham. Sie
scheint unter großer Beeinflussung zu stehen. Wird auch sie ihr Vermögen dem
spiritistischen Zirkel vermachen? Eine bedeutende Rolle in den Plänen der
Unbekannten spielt auch das Ehepaar Ritchner. Mrs. Ritchner ist seit gestern
Nacht verschwunden.«


Ben Hoggan nickte. »Ich habe davon gelesen. Die Polizei nimmt es nicht sehr
ernst, scheint mir.«


»Diesen Eindruck habe ich auch gewonnen. Ich hatte Gelegenheit, ein kurzes
Gespräch mit Sheriff Starton zu führen. Er meint, dass Mister Ritchner
lediglich vergessen hat, wohin seine Frau ging. Eine logische Erklärung beim
Zustand Mister Ritchners. Aber ich gebe mich nicht damit zufrieden. Ich sehe
die Dinge in einem anderen Licht. Geben Sie mir Aufklärung, Mister Hoggan!
Mister Ritchner hat sein Testament hier hinterlegt – wie ist der Modus?«


Ben Hoggan legte seine Zigarre in den Ascher. »Sie sind ein bemerkenswerter
Mann, Mister Brent«, sagte er, und die Anerkennung in seiner Stimme war nicht
zu überhören. »Ich habe das Gefühl, dass Sie sehr viel aufs Spiel setzen, wenn
Sie erst einmal eine Spur aufgenommen haben.« Ben Hoggans klares, gebräuntes
Gesicht war ernst. »Sie werden verstehen, dass ich keine Geheimnisse preisgeben
kann, Mister Brent. Meine Klienten hätten kein Vertrauen mehr zu mir. In
gewissem Sinn sind mir die Hände gebunden. Ich selbst kann Ihnen nichts sagen.«


»Ich könnte Fragen stellen«, entgegnete Larry. Er strich sich einige
vorwitzige blonde Strähnen aus der Stirn. Seine grauen Augen musterten sein
Gegenüber. »Ihr Ja oder Nein genügt mir dann.«


»Dagegen gibt es kein Gesetz«, ermunterte ihn Ben Hoggan.


»Mister Ritchner hat ein Testament hinterlegt?«


»Nein.«


»Mrs. Ritchner?«


»Ja.«


Larry erhob sich. Er stand dem prominenten Anwalt von Angesicht zu
Angesicht gegenüber. »Mrs. Ritchner hat eigenes Vermögen, nicht wahr?«


Ben Hoggan nickte.


»Sie würde aber auch – im Falle des Todes ihres Mannes – dessen Vermögen
erben. Doch wenn Mrs. Ritchner vor Mister Ritchner stirbt – was geschieht
dann?«»Hier kann ich nicht mehr mit Ja oder Nein antworten, Mister Brent.«
»Könnte Mrs. Ritchner ein Testament hinterlassen, in dem sie bestimmt, dass
alles Vermögen nach dem Tode ihres Mannes dem spiritistischen Zirkel zufließt?«


Ben Hoggan nickte abermals: »Ja.« Brent zündete sich eine Zigarette an und
warf einen Blick aus dem Fenster.


Das Büro lag im fünfzehnten Stock eines Hochhauses. Die Menschen und Autos
auf der Straße unten sahen von hier oben aus wie Ameisen.


»Nur so kann es sein«, murmelte Larry. »Mrs. Ritchner ist tot – das Wie
ihres Todes bleibt noch zu klären. Mister Ritchner aber schwebt in tödlicher
Gefahr. Jetzt wird mir auch einiges klar, was Sheriff Starton nur beiläufig
erwähnte.« Larry Brent fühlte die Bewegung neben sich.


Ben Hoggan sah ihn an. »Sie denken in sehr großen Zusammenhängen, Mister
Brent«, sagte er leise. »Ich glaube, ich ahne, was in Ihnen vorgeht. Es sind
Hypothesen, Sie aber brauchen Beweise. Wenn Mister Ritchner – wie Sie vermuten
– in Todesgefahr schwebt, dann wird in den nächsten vierundzwanzig Stunden ein
Testament gültig, das insgesamt zwanzig Millionen Dollar in die Hände des
spiritistischen Zirkels bringt. Mister Ritchner ist eine Schlüsselfigur. Das
Testament ist rechtlich in Ordnung, niemand wird es anfechten können. Die
Erbschaft wird einem Konto überschrieben, das dem Zirkel gehört – ich habe
schon zu viel gesagt, viel zu viel!«


»Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Mister Hoggan.«


Larry warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Die Sekunden schienen auf
einmal doppelt so schnell zu vergehen, die Zeit drängte plötzlich. »Ich muss
gehen, Mister Hoggan.«


»Ich muss Sie noch um eins bitten: das Gespräch, das ich mit Ihnen geführt
habe, war vertraulich.«


Larry verabschiedete sich. Der Lift trug ihn abwärts. Larry ging auf die
Straße hinaus.


Es war windig und etwas kühler als vor einigen Stunden.


Die Zeitungsjungen brüllten die neuesten Schlagzeilen, viele Passanten
kauften das Extrablatt, das schreiend angeboten wurde.


Larry Brent war noch so in Gedanken versunken, dass er zunächst gar nicht
begriff, was die Zeitungsboys riefen.


Er dachte daran, wie wichtig es jetzt sei, Mr. Ritchner zu finden und ihn
zu verstecken, um die Bande – wie er im stillen den spiritistischen Zirkel
bezeichnete – aus der Reserve zu locken.


Er war überzeugt, dass mehrere Betrüger und Mörder am Werk waren. Dies war
nicht die Tat eines einzelnen, zu viel Organisation, zu viel Übersicht und
Planung erforderten die Dinge.


Da hörte er den Namen, den ein Zeitungsjunge rief. Mit drei, vier Sätzen
war Larry bei dem Boy, warf ihm einen Halbdollar hin und riss ihm förmlich das
Extrablatt aus der Hand. Seine Augen schienen einen Ton dunkler zu werden. Er
sah die dreispaltige Überschrift mit Balken, über zwei Spalten ein Bild von –
Mr. Ritchner. Selbstmord! Die
Überschrift brannte wie Phosphor in seinen Augen. Darunter: »Mister Ritchner, der bekannte Millionär, ist
tot! Zwei spielende Jungen haben seinen Leichnam im Big Black River gefunden.«
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Die Fahrt mit dem Zug nach Pickens schien eine Ewigkeit zu dauern.


Larry Brent bereute, keinen Leihwagen genommen zu haben. Er wollte das in
Pickens sofort nachholen.


Seine Gedanken arbeiteten ständig.


Er versuchte, aus dem Bisherigen ein Bild zu formen und kam zu dem Schluss,
dass der Millionär offensichtlich auf der Suche nach seiner Frau gewesen war.


Donald Ritchner war aus dem Big Black River gefischt worden. Selbstmord?
Larry glaubte keine Sekunde daran! Die geheimnisvollen Täter hatten einen
entscheidenden Zug vorgenommen.


Donald Ritchner hatte sterben müssen – jetzt erfüllte sich der Sinn des
Testaments. Und niemand hatte eine Handhabe gegen den unsichtbaren Gegner, der
in der Anonymität des spiritistischen Zirkels verschwand.


Irgendjemand war darunter, der seine Taschen füllte, der klug und geschickt
vorging, so geschickt, dass man ihm nicht mal einen Mord nachweisen konnte.


Sofort nach seiner Rückkehr setzte sich Larry Brent mit Sheriff Starton in
Verbindung.


»Der Fall ist klar«, meinte der dicke Starton, und er schob die Brille auf
seiner Nase zurecht. »Wir haben Ritchner selbst aus dem Fluss herausgeholt.«
Und auf einer Karte zeigte er die Stelle, wo man das Auto gefunden hatte, mit
dem der Millionär zum River gefahren war.


Dreihundert Meter weiter flussaufwärts hatte man ihn gefunden. »Ein
Selbstmord, jeder Zweifel ausgeschlossen, Mister Brent! Er war verzweifelt,
weil er unter Gedächtnisstörungen litt. Die Sache letzte Nacht – die habe ich
Ihnen ja schon erzählt.« Larry bekam das ganze Geschwätz von der verschwundenen
Leiche, der seltsamen Bemerkung über das Fruchtsaftfläschchen und die
widersprüchlichen Aussagen noch einmal zu hören.


»Trotzdem«, sagte der PSA-Agent, »so klar ist die Sache nicht.«


Sheriff Starton winkte ab. »Natürlich, ihr Privatdetektive, ihr glaubt
immer mehr zu sehen als die Polizei.«


»Mrs. Ritchner ist noch immer verschwunden«, sagte Larry leise. »Gibt Ihnen
das denn gar nicht zu denken, Sheriff?«


Der winkte wieder ab. »Vielleicht haben sich die beiden gestritten, und sie
ist mit unbekanntem Ziel abgereist. In den nächsten Tagen – vielleicht noch
heute Abend, wenn sie hört, was geschehen ist – taucht sie wieder auf.«


»Daran glaube ich nicht.«


»Sie sind sich Ihrer Sache sehr sicher, junger Mann!« Sheriff Startons
Stimme wurde scharf. Er konnte es auf den Tod nicht leiden, wenn man ihm
widersprach.


»Ich denke nur nach, Sheriff Starton, das ist alles«, antwortete Larry
ruhig. Dann ging er und ließ einen wütenden Beamten zurück, der wenig später
seinen Zorn an seinen Untergebenen ausließ.
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Es war Abend. Der Himmel verdüsterte sich. Eine Regenfront näherte sich von
Südosten. Der Wind blies noch immer recht heftig.


Larry lieh sich einen Wagen. An einer Tankstelle bekam er einen alten,
klapprigen Packard. Unruhe trieb ihn zum Big Black River hinunter.


Was hatte Donald Ritchner veranlasst, zum Fluss zu gehen?


Jeanne hatte erzählt, dass die Ruine der Treffpunkt des spiritistischen
Zirkels sei. Hatte Donald Ritchner dort etwas suchen wollen? War er in die
Hände seiner Mörder gelaufen – oder hatte man ihn gar gefunden?


Larry befuhr den schmalen Seitenweg. Es regnete. Der Boden war aufgeweicht,
und in den großen Mulden sammelte sich das Wasser zu schmutzigen Pfützen. Der
Wind rauschte zwischen den schwarzen kahlen Stämmen, und grauer Nebel stieg aus
dem feuchten, mit totem Laub bedeckten Boden.


Larry stellte den Wagen fast an der Stelle ab, an der auch Donald Ritchner
das Kabriolett abgestellt hatte.


Der PSA-Agent schlug den Kragen höher, bahnte sich einen Weg durch das
Dickicht und stieg über Erdlöcher und umgestürzte Baumstämme hinweg, die in der
Feuchtigkeit verfaulten.


Larry sah kaum die Hand vor Augen. Immer wieder ließ er die Taschenlampe
aufleuchten, um sich zu orientieren.


Es konnte nicht allzu lange her sein, dass Donald Ritchner hier gewesen
war, doch der Nieselregen hatte die Spuren verwischt. Nein – deutlich sah Larry
jetzt im schlammigen Boden Fußabdrücke, die sich mit Wasser gefüllt hatten.


Waren es Ritchners Spuren?


Larry ging in die Hocke und ließ den Kegel der Taschenlampe kreisen. Er
hatte durch alle möglichen Tricks auf sich aufmerksam gemacht. Und auch jetzt
hatte er wieder das Gefühl, dass man ihn beobachtete und dass er nicht allein
war.


Larry kniff die Augen zusammen. Einsamkeit hüllte ihn ein. Der Regen fiel
dumpf und monoton auf den Waldboden, der Nebel wanderte zäh zwischen den kahlen
schwarzen Stämmen, die sich hinter dem milchigen Dunst wie Spukgestalten
abzeichneten. Und dahinter erkannte er die Umrisse einer großen schwarzen
Ruine, die auf einer Anhöhe stand.


Pfffitsch – machte es da. Glühendheiß zischte die Kugel über seinen Kopf
hinweg. Larry warf sich sofort herum, die Taschenlampe verlosch.


Ein zweiter Schuss. Zwei Meter neben ihm schlug die Kugel dumpf in den
Boden. Dreck und feuchtes Laub spritzten auf.


Wie durch Zauberei hielt Larry seine Smith & Wesson Laserwaffe in der
Hand.


Also doch! Jemand hatte seine Ankunft erwartet, oder man hatte ihn
verfolgt. Und jetzt in diesem abgelegenen Winkel, wo es keine Zeugen gab,
wollte man ihm den Garaus machen.


Larry drückte zwei-, dreimal ab.


Die nadelfeinen Laserstrahlen zuckten wie Blitze durch den düsteren Wald.
Ein Strahl bohrte sich in einen schwarzen Stamm. Die ungeheure Energie ließ die
Feuchtigkeit auf der Rinde verdampfen, und Flammenzungen leckten gierig über
das morsche Holz.


Während er noch schoss, rollte sich der PSA-Agent herum, um seine Position
zu verändern. Hinter einem Erdhügel suchte er Schutz. Drei, vier Kugeln
zwitscherten über die Büsche hinweg und klatschten in den nassen Boden, keine
zehn Zentimeter von der Stelle entfernt, wo Larry Brent noch eben gestanden
hatte.


X-RAY-3 reagierte sofort und erwiderte das Feuer. Er zielte in Richtung des
Mündungsfeuers. Ein Aufschrei gellte durch die Nacht und hallte wie der Schrei
eines verletzten Tieres durch den großen, einsamen, düsteren Wald. Dumpfe
Schritte waren plötzlich in der Nähe zu vernehmen. Larry sah, dass an einem
schwarzen Stamm ein Zweig brannte, der funkensprühend zu Boden fiel und auf der
nassen Erde zischend verlosch.


Die Schritte verebbten und verloren sich in Richtung der Ruine.


Larry Brent blieb noch drei Sekunden liegen, dann erhob er sich vorsichtig.
Er hielt die entsicherte Laserwaffe in der Hand, bereit, sein Leben sofort zu
verteidigen, wenn die Situation es erforderte.


Er nutzte jede Deckung aus und schlich auf Zehenspitzen von einem Stamm zum
anderen. Vielleicht hatte er seinen Gegner getroffen? Der Schrei deutete darauf
hin. Vielleicht hatte er eine starke Verbrennung erlitten, die ihn kampfunfähig
machte, und jetzt suchte er eine Stelle, um sich vor seinem Gegner zu
verstecken? Ein hervorragendes Versteck bot die Ruine. Schwarz und drohend,
unheimlich zeichnete sie sich hinter den schwebenden Nebeln ab. Diese Ruine –
Larry fühlte es instinktiv – war der geheimnisvolle Schlüssel zur Lösung eines
großen Rätsels. Diese Ruine aus einer fernen Zeit, aus einem fremden Land. Ein
Nachtvogel schrie aus den grauen Gemäuern und verließ mit heftigen
Flügelschlägen sein Versteck. Ein Stein fiel hart auf einen anderen. Dann war
wieder Stille. Larry näherte sich dem Zaun und schlüpfte durch eines der
zahlreichen Löcher. Das Holztor stand halb offen. Er gelangte in den finsteren
Innenhof, ohne dass sich etwas ereignete.


Im Schutz der Dunkelheit und des Gemäuers ging er zu dem Turm.


Hier irgendwo hatte sich der geheimnisvolle Schütze versteckt. Larry
drückte sich eng an das kalte, rohe Gemäuer, bückte sich dann und hob einen
Stein auf, den er weit von sich warf. Das Geräusch hallte wie ein
Pistolenschuss durch den nachtschwarzen Innenhof und klang wie Gelächter durch
die leeren, zerfallenen Zimmer, deren scheibenlose Fenster ihn schwarz und
drohend anstarrten.


X-RAY-3 hielt den Atem an. Er erwartete aufgrund des Geräusches eine
Reaktion seines unsichtbaren Gegners. Doch alles blieb still, nichts rührte
sich.


Larry schlich weiter. Er befand sich jetzt direkt vor dem Turm. Da glaubte
er, einen schwachen gelblichen Lichtschimmer wahrzunehmen, der durch das
unterste Stockwerk des einen Seitenanbaues wanderte.


Gleichzeitig bemerkte er, dass eine der dunklen, morschen Holztüren, die in
die Ruine führten, weit offen stand.


Larry huschte auf den Eingang zu und starrte den langen Gang entlang, der
sich vor ihm ausbreitete.


Das schwache Licht war jetzt hinter einer der zahlreichen Säulen, welche
die hohe, feuchte Decke stützten. Der riesige, lange Schatten der Säule drehte
sich wie ein Uhrzeiger – dann tauchte der gelbliche Schein wieder auf.


Larry wagte kaum zu atmen. Er rührte sich nicht vom Fleck. Er war sicher
hier im Dunkeln neben der Tür. Er konnte alles sehen, ohne selbst gesehen zu
werden.


Und er traute seinen Augen nicht. Die dunkle Gestalt kam mit beinahe
feierlichen Schritten durch den langen kahlen Gang. Sie trug einen schwarzen
Umhang, der Kopf war von einer voluminösen Kapuze verdeckt.


In der Rechten hielt die Erscheinung einen Totenschädel, in dem eine Kerze
brannte. Der flackernde Schein des schwachen Lichtes zuckte über den Boden und
über die Wände.


Die Gestalt war jetzt auf Larry Brents Höhe.


Für einen Augenblick wandte sie den Kopf. Larry sah das bleiche,
angespannte Gesicht – und ein Schreck zuckte wie ein Stromstoß durch seine
Glieder.


Die Gestalt war Mrs. Boddingham!
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Larry Brent war erschüttert. Der makabre Aufzug der ältlichen Mrs.
Boddingham berührte ihn eigenartig.


Sie erwiderte seinen Blick, und der Agent erschauerte. Der nackte Wahnsinn
leuchtete aus den Augen der Frau.


»Was wollen Sie hier, Mister Brent?« fragte sie ihn mit dumpfer Stimme, und
die Worte verloren sich in der Tiefe des langen, finsteren Ganges. »Es hatte
sich schon einmal ein Detektiv hier eingeschmuggelt. Das ist noch keine
vierundzwanzig Stunden her. Auch er wollte nicht glauben. Sie sind auch so ein
Fall, Mister Brent! Die Séance gestern Abend wurde durch Ihren Freund Hunter
unterbrochen. Der Meister hat uns eingeladen, die Geister heute Nacht noch
einmal zu rufen. Diesmal könnten Sie ein Störenfried sein. Ich bereite mich
bereits auf die Séance vor, es ist vielleicht gut, dass ich vor allen anderen
schon hergekommen bin, um mich für das Bevorstehende zu stärken.«


Ihre linke Hand kam unter dem schwarzen Umhang hervor. Das helle Metall
eines kleinen Damenrevolvers schimmerte im Licht der flackernden, verdeckten
Kerze.


Der bizarre, verzerrte Schatten des Schädels wurde überdimensional an die
Decke geworfen und bewirkte ein gespenstisches Abbild.


Sie war so in ihren Gedanken gefangen, dass ihr entging, dass auch Larry
Brent noch seine Waffe in der Hand hielt.


»Vielleicht werden wir auch Sie einmal rufen, Mister Brent«, sagte sie mit
rauer Stimme. »Vielleicht, vielleicht aber auch werden Sie im Jenseits für
immer angekettet sein, eine leidende, erbärmliche Seele, die zu gern mal die
Grenze zwischen unserer und der anderen Welt überschreiten möchte.«


Sie hob den Revolver und zielte. Larry hätte mit seiner Smith & Wesson
Laserwaffe sofort reagieren können. Doch er tat es nicht. Er hätte Mrs.
Boddingham auf diese kurze Entfernung hin getötet, ohne es zu wollen.


Larry warf sich einfach nach vorn. Seine Linke kam blitzschnell hoch und
sauste auf Mrs. Boddinghams Armgelenk herab. Der Damenrevolver flog in hohem
Bogen durch die Luft und knallte irgendwo im Dunkel auf den steinernen Boden.


Mrs. Boddingham hob den leuchtenden Schädel. Mit einem Aufschrei wollte sie
sich auf Larry Brent stürzen. »Sie Scheusal«, stieß sie hervor. »Sie stören die
Dinge, die Sie nicht verstehen.«


Das heiße Wachs der Kerze tropfte auf ihren schwarzen Mantel.


Larry bückte sich und wich zur Seite aus.


In dem Augenblick geschah es. Ein heller, peitschenähnlicher Knall zerriss
die nächtliche Stille.


Ein Schuss!


Mrs. Boddingham gurgelte. Sie stand sekundenlang wie angewurzelt. Die Kugel
hatte Larry gegolten. Mrs. Boddingham drehte sich um ihre eigene Achse. Der
Totenschädel entfiel ihren verkrampften Fingern und rollte auf den Boden. Die
Kerze flackerte und erlosch.


Ein zweiter Schuss peitschte durch den Gang. Die Kugel krachte in die Wand.
Verputz bröckelte ab, und die winzigen Splitter schwirrten wie ein
Hornissenschwarm durch die Finsternis.


Der Schütze stand hinter einer Säule am Ende des Ganges.


Es blieb Larry keine lange Zeit zum Nachdenken. Er handelte. Die Laserwaffe
spie einen langen, zuckenden Lichtstrahl aus. Ein Fünftel der Säule wurde durch
die Hitzewelle förmlich abgesprengt. Der unsichtbare Schütze, der in diesem
Moment, als die Reaktion von X-RAY-3 erfolgte, seinen Standort wechseln wollte,
schaffte das nicht mehr.


Ein dunkler Körper zeichnete sich neben der glühenden Wand ab und stürzte
zu Boden, ohne einen Laut von sich zu geben.


Larry Brent wartete einige Sekunden ab, dann löste er sich von der Säule
und lief rasch zu dem reglosen Körper und drehte ihn auf die Seite.


Im Schein der Taschenlampe erblickten seine Augen ein schauriges Bild.


Die Kapuze war dem toten Schützen vom Kopf gerutscht. Es war eine Frau.
Doch ihr Gesicht war zur Unkenntlichkeit verbrannt. Die Hitzewelle hatte sie
voll getroffen. Die Haut war regelrecht aufgeplatzt, die Haare über der Stirn
verbrannt.


Larry untersuchte die Tote. Er klappte den schwarzen Umhang zurück. Die
Fremde trug ein enganliegendes, knappes Kleid, das die Hälfte der langen,
wohlgeformten Schenkel freigab. Es waren die Beine einer jungen Frau.


Larry war wie vor den Kopf geschlagen. Was ging hier vor? Warum wollte sie
ihn erschießen? Wer war sie überhaupt? Er fand nicht eine einzige Antwort
darauf.


Sie hatte keine Papiere bei sich. In der linken Tasche des weiten schwarzen
Umhangs fand er ein streichholzschachtelgroßes Kästchen. Er konnte es nicht
ganz herausziehen, es war durch mehrere dünne farbige Kabel, die durch die
Tasche und den Stoff des Umhangs gingen, verankert.


Auf dem Kästchen gab es zwei Knöpfe. Ohne dass Larry es wollte, berührte er
mit seiner Hand einen dieser Knöpfe, als er noch damit beschäftigt war, den
seltsamen Gegenstand weiter aus der Tasche herauszuziehen.


Etwas Merkwürdiges geschah.


Der Körper vor ihm veränderte sich. Die eine Hälfte wurde durchscheinend.
Das Skelett wurde sichtbar. Das eine, leere Auge glotzte ihn starr an.


Larry Brent drückte auf den anderen Knopf, und das Skelett verschwand! Der
Körper der Toten lag wieder so vor ihm, wie er ihn mit seinen normalen Augen
sah.


Larry schluckte. Das also war es! Eine Miniaturröntgenanlage, die das
Skelett sichtbar machte!


X-RAY-3 fand heraus, dass über alle Glieder eines der Kabel lief, das mit
dem Kästchen verbunden war. Zwei Kabel waren gebrochen. Das erklärte, warum nur
die eine Hälfte des Skeletts sichtbar geworden war, als er aus Versehen mit dem
Aktivierungsknopf in Berührung kam.


Larry löste das Gerät, rollte die langen Kabel ein, die um die schlanken,
samtenen Glieder der Toten gerollt waren, und steckte es ein.


Eine Frage hatte sich von selbst gelöst, aber noch immer gab es zahllose
ungelöste Fragen. Tote waren erschienen – und es hatte sich herausgestellt,
dass diese erkannt worden waren. War das auch ein Trick?


Da hörte Larry Brent das Geräusch.


Er wirbelte herum. Von einem Seitenaufgang her näherten sich dunkle
Schatten.


Der PSA-Agent erhob sich. Er zählte sechs Personen, sämtlich in weite
schwarze Umhänge gekleidet.


Sie gingen an ihm vorüber, keine drei Schritte entfernt, und sie wurden
nicht auf ihn aufmerksam. Ihre Blicke waren weltentrückt.


Sie bewegten sich auf die schmale Treppe zu, die in die Tiefe eines
Kellergewölbes führte.


Plötzlich geschah etwas Ungeheuerliches. Die Wand an der rechten Seite
waberte plötzlich in einem rötlichen Licht. Flammenzungen sprangen auf, und
große Schriftzeichen wurden sichtbar.


Die Schrift an der Wand formte die Sätze: »Wir sehen euch! Wir werden
kommen!«


Die sechs dunklen Gestalten standen sekundenlang wie Statuen, dann setzten
sie sich wieder in Bewegung zu dem Kellereingang.


Die Schrift an der Wand erlosch. Finsternis breitete sich abermals aus.


Larry wartete noch ein paar Sekunden, aber wie sich dann herausstellte,
hatte er zu lange gewartet. Er wollte der Gruppe folgen und sehen, was sich in
den dunklen Kellergewölben abspielte. Doch er kam zu spät. Der Eingang in die
Tiefe war versperrt. Eine Tür ohne Klinke türmte sich als undurchdringliches
Hindernis auf.


Gab es noch einen zweiten Zugang?


Larry Brent hätte mit seiner Smith & Wesson Laserwaffe die massive
Holztür auslöschen können, doch die Gefahr, dass er die unschuldigen Menschen
in Mitleidenschaft zog, die sich dahinter befanden, war zu groß.


Er ging durch mehrere zerfallene Räume, in die seit Jahren kein Mensch mehr
einen Fuß gesetzt hatte.


Seine Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Als er den Seitenbau verließ, um
den Turm näher in Augenschein zu nehmen, zahlte sich seine Vorsicht aus.


Ein Maschinengewehr ratterte. Kugeln klatschten in die Wand, Verputz und
Gesteinsbrocken fielen auf ihn hernieder. Larry warf sich zu Boden und rollte
sich auf die Seite. Feuchter Sand spritzte hoch.


Der Schütze hatte sich im obersten Stock des linken Hofgebäudes
verbarrikadiert.


Dann rauschte eine zweite Salve heran. Wieder ein Maschinengewehr. Der
Schütze hatte sich hinter der Zinne verborgen. Larry brach der Schweiß aus. Das
war das Ende! Aus diesem Hexenkessel kam er nicht mehr heraus. Wenn er seine
Laserwaffe jetzt einsetzte, dann bedeutete das seinen sicheren Tod. Das
Mündungsfeuer würde sofort seinen Standort verraten.


Er lag in der Mitte des Innenhofes. Drei Seiten waren ihm versperrt. Die
Schützen gingen kein Risiko ein. Sie wollten ihn beseitigen. Sie wollten seinen
Tod. Er wusste bereits zu viel.


Meter für Meter bestrichen sie mit ihren Kugelspritzen. Sie vermuteten ihn
noch in der Nähe des rechten Seitengebäudes beim Turm. Es hagelte Kugeln. Larry
robbte nach vorn. Ein Querschläger pfiff singend über ihn hinweg, ein zweiter
bohrte sich in seinen rechten Oberarm. Wie Feuer durchfuhr es ihn. Warm rann
das Blut über seine Haut, tränkte das Hemd und die Jacke.


Der PSA-Agent biss die Zähne aufeinander und sammelte alle Kraft, um sich
aus der Gefahrenzone zu bringen. Die Salven schlugen immer näher bei ihm ein.
Er musste weiter nach vorn. Der Erdboden um ihn herum war aufgepflügt von den
Kugeln. In wenigen Minuten würde dieser Innenhof ein einziger Acker sein, von
dem er sich nicht mehr erheben würde.


Geduckt stürmte Larry zu dem alten, massiven Tor. Es war sein Glück, dass
er nicht auffällig gekleidet war, sonst hätten ihn die Schützen längst
gesichtet. Sie verließen sich auf ihr Gefühl, gingen systematisch vor und
übersäten den Innenhof mit Kugeln. Dabei setzten sie nicht eine Sekunde lang
aus.


Noch ein Meter trennte ihn vom Tor. Larry riss es auf. Es war nicht
verschlossen. Larry warf sich nach draußen. Das Tor quietschte in den
verrosteten Scharnieren.


Larry Brent wusste, was das bedeutete. Und seine Gegner reagierten sofort.
Eine Salve zerfetzte das Tor, das Holz wurde aus dem verrosteten Eisengerüst
herausgebrochen.


Larry taumelte, er lief in das Dunkel hinein, auf eine schadhafte Stelle
des Zaunes zu.


Noch ein paar vereinzelte Schüsse klangen auf, dann herrschte wieder
Stille. Hatten sie erkannt, dass er ihnen abermals entkommen war? Setzten sie
sich auf seine Fersen? Larry Brent brauchte zunächst einmal Abstand. Er musste
sich verbergen, die Wunde verbinden und die Verwirrung steigern. Sein
Auftauchen hatte einiges durcheinandergebracht. Die Fremde hatte – ohne dies zu
wollen – Mrs. Boddingham getötet. Damit war das Durcheinander noch erhöht
worden. Eine sichere Einnahmequelle, die sich vielleicht in ihrem Testament
noch nicht festgelegt hatte, war damit ausgefallen.


X-RAY-3 taumelte in die Finsternis. Die Nacht, das Dickicht und der dichte
Nebel waren jetzt seine besten Verbündeten. Er lief flussaufwärts, wusste
nicht, wohin es ging, er wollte sich nur verstecken und einen großen Vorsprung
herausholen – Abstand gewinnen.


Larry hörte den Fluss rauschen und näherte sich ihm. Hinter knorrigen
Stämmen erkannte er die schemenhaften Umrisse einer Blockhütte, die direkt am
Ufer stand.


Es hatte kurze Zeit aufgehört zu regnen, aber jetzt fing es wieder stärker
an. Ein Schauer ging nieder, der ihn im Nu durchnässte. Larry eilte zur
Blockhütte. Er hörte ein Geräusch wie das Schnauben eines Pferdes.


Sein in Gefahren trainiertes Bewusstsein reagierte sofort. Doch durch die
Verletzung und die permanente Aufmerksamkeit und Spannung, unter denen er die
letzte Stunde gestanden hatte, litt sein Aufnahmevermögen.


Er sah zwar das Pferd, einen Fuchs, über den eine Decke gelegt war und der
unter einem vorgebauten Dach angekoppelt war. Hinter den stark verschmutzten
und verstaubten kleinen Fenstern glaubte Larry Brent ein fernes, flackerndes
Licht wahrzunehmen.


Er nahm die Smith & Wesson Laserwaffe zur Vorsicht in die Hand. Die
Ereignisse, die zurücklagen, hatten ihn gewarnt.


Da fühlte er den langen, festen Lauf eines Gewehres zwischen seinen Rippen,
und eine Stimme sagte: »Werfen Sie die Kanone weg, Sunnyboy! Dann dürfen Sie
sich ganz langsam umdrehen.«
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Eine Frau!


Larry Brent ließ die Smith & Wesson Laserwaffe vernehmlich laut vor
sich auf den Boden fallen.


Sein Gegenüber hielt betont lässig ein Jagdgewehr in den Händen, und wie
sie es hielt, deutete darauf hin, dass sie verstand, damit umzugehen.


X-RAY-3 schloss für eine Sekunde die Augen, als ihn ein erneuter
Schwächeanfall überfiel. Er musste daran denken, dass in den zurückliegenden
Fällen des letzten halben Jahres nicht so viele Frauen in Erscheinung getreten
waren wie in dem Fall, den er zur Zeit bearbeitete.


Wie passte die Fremde in das Spiel?


Er musterte sie.


Sie war groß und schlank und das moderne Reitkostüm betonte ihre femininen
Kurven.


»Ich habe das Feuerwerk gehört«, sagte sie leise, und in ihrer Stimme klang
etwas mit, was verriet, dass sie messerscharf werden konnte. »Sie waren daran
beteiligt, nicht wahr?«


Ihre grünen Augen waren in ständiger Bewegung.


Larry nickte. »Man hat mich überfallen. Drüben, in der Ruine.«


In ihren Augen war ein kurzes Aufflackern zu erkennen. Sie senkte das
Gewehr. »Sie sind verletzt«, bemerkte sie plötzlich. »Bitte, kommen Sie mit in
die Hütte! Ihre Waffe können Sie wieder an sich nehmen, ich habe das Gefühl,
ich kann Ihnen vertrauen.« Larry Brent war wie vor den Kopf geschlagen. Er
bückte sich und steckte die Smith & Wesson Laserwaffe wieder ein.


Aus welchem Grund der plötzliche Stimmungswandel? Konnte sie Gedanken
lesen? Begriff sie, dass sie von ihm keine Gefahr zu erwarten hatte?


Sie führte ihn in die Hütte. Auf einem Tisch brannte eine abgeschirmte
Petroleumlampe.


»Ich heiße Patsy«, sagte sie. Sie stellte das Gewehr an die Wand, verließ
die Hütte, blieb aber keine zwei Minuten weg. Larry hörte, wie sie am
Sattelzeug hantierte. Mit Verbandszeug kehrte sie zurück und versorgte seine
Wunde. Die Kugel war glatt durch das Fleisch des Oberarms gedrungen. Der ganze
Arm bis herab zum Handrücken war blutbesudelt.


»Wie kommen Sie in diese einsame Gegend?« fragte Larry. Er fühlte sich
plötzlich in der rustikalen Hütte wohl, vergessen waren die Schmerzen, jetzt,
wo die Wunde versorgt war. Der Blockhütte war eine anheimelnde Gemütlichkeit
nicht abzusprechen. Wohl tat auch Patsys Nähe. Sie war verdammt hübsch. Ihr
kastanienbraunes Haar glänzte im schwachen Licht der Petroleumlampe wie Seide.
Es war dicht und schulterlang. Larry verspürte den Wunsch in sich aufsteigen,
hineinzugreifen.


Patsy lächelte. Ihre weißen, makellosen Zähne schimmerten hinter den
geschwungenen, feuchten Lippen.


»Ich wohne hier ganz in der Nähe. Allein!« fügte sie hinzu, als sie Larrys
Blick bemerkte. »Ich habe vor anderthalb Jahren das Anwesen meines Onkels
geerbt. Ich bin die einzige Erbin. Ich wurde in einem Pensionat erzogen. Seit
vier Monaten lebe ich hier, und ich ruhe mich zunächst ein bisschen aus, reite,
tue all das, was mir Spaß macht. Das Geld dazu habe ich jetzt.«


Der PSA-Agent nickte. Er trank von dem Whisky, den sie eingeschenkt hatte.
Der Alkohol weckte seine Lebensgeister, und Larry fühlte sich nicht mehr so
schwach.


Sie kamen auf die Ruine zu sprechen, und Patsy meinte, dass dies ein
ausgezeichneter Ort sei, wo sich zwielichtige Gesellen verbergen könnten. Offenbar
habe Larry dort einige der Burschen aufgescheucht. Dieser weltabgeschiedene Ort
flöße ihr auch ein wenig Furcht ein, gestand sie. Dies sei der Grund, weshalb
sie niemals ohne Gewehr ausritt.


»Dennoch finde ich es erstaunlich, dass man auf Sie geschossen hat«, fuhr
sie fort. »Man musste doch damit rechnen, dass die Leute, die dem
spiritistischen Zirkel angehören, darauf aufmerksam würden. Um diese Zeit sind
doch bestimmt schon einige Mitglieder da.«


Larry kam aus den Überraschungen nicht mehr heraus. »Was wissen Sie von dem
Zirkel?«


Sie lachte. »Eine ganze Menge! Schließlich gehöre ich auch dazu! Schon
wenige Tage nach meiner Ankunft hier in Pickens erhielt ich von einem Bekannten
eine Einladung. Ich habe seitdem keine Séance ausgelassen.« Ihre Augen verschleierten
sich plötzlich. Sie kam ins Schwärmen. Sie behauptete steif und fest, mehrmals
Kontaktgespräche mit ihrem toten Onkel gehabt zu haben.


Larry Brent ließ sich daraufhin einen dritten Whisky einschenken, um das
Gehörte zu verdauen. Er musste sich im Stillen eingestehen, dass er ihr einen
solchen Kontakt nicht zugetraut hätte.


»Sicher würde Sie einmal eine solche Séance interessieren«, meinte sie in
beinahe hellseherischer Voraussicht. »Aber das wird leider nicht möglich sein.
Es ist ein bestimmter Kreis, der zusammenkommt, ein Kreis aus unserer
Gesellschaft.« Larry fand sie auf einmal nicht mehr ganz so sympathisch. Sie
ließ das Thema schnell fallen, als sie auf den Ring an Larrys linker Hand
aufmerksam wurde. Sie nahm seine Finger in ihre Hand. »Ein interessantes und
sicher auch kostbares Stück«, bemerkte sie. Es war Larry Brents PSA-Ring. Patsy
betrachtete ihn sich genau. In der schmalen Fassung las sie die feine Gravur.
»Im Dienste der Menschheit – X-RAY-3!« Sie schüttelte den Kopf. »Das verstehe
ich nicht.«


»Ich auch nicht«, meinte Larry, während er seine Hand weiter in der ihren
liegen ließ. »Einer meiner Vorfahren hat sich dieses Monstrum einmal anfertigen
lassen. Was die Inschrift bedeutet – das mag begreifen, wer will.«


»Der Ring ist demnach schon sehr alt?«


»O ja.«


»Er sieht aber noch neu aus.«


Larry nickte. »Das kommt davon, dass ich ihn erst kürzlich aufpolieren
ließ. Man kann ein Erbstück schließlich nicht verkommen lassen.« Es vergingen
noch zehn Minuten, dann folgte der Aufbruch. Patsy erklärte sich bereit, Larry
in die Stadt zu bringen. Doch er lehnte ab. »Ich habe meinen Wagen weiter
flussabwärts stehen«, erklärte er. »Dann bringe ich Sie wenigstens dorthin. Sie
müssen sich jetzt noch schonen.«


Der Regen hatte nachgelassen. Larry stieg hinter Patsy auf den Fuchs. Sie
ritten weit um die Ruine herum, die sich schemenhaft hinter dem Nebel
abzeichnete. Unwillkürlich warf Larry einen Blick hinüber. Alles war still
dort, totenstill. Und doch hielten sich dort Menschen auf.


Sie erreichten den Packard. Er stand unberührt an der Stelle, an der Larry
ihn zurückgelassen hatte.


Der PSA-Agent verabschiedete sich von Patsy. Sie erwiderte seinen
intensiven Blick. Dann ritt sie zurück. Sie wollte direkt zur Ruine reiten. In
etwas mehr als zwei Stunden würde die Séance beginnen, und zuvor wollte sie
noch mit einigen Mitgliedern plaudern.


Larry Brent sah ihr nach. Sie verschwand zwischen den kahlen schwarzen
Stämmen, hinter dem schwebenden Nebel, Richtung Ruine. Larry startete. Eine
Episode war zu Ende. Er sollte sich täuschen!


 


●


 


Im Singing River angekommen,
erneuerte er den Verband, nahm aus seiner Agentenausrüstung, die er gut
versteckt hielt, ein blutstillendes Präparat und zog sich dann frisch an.


Unwillkürlich ging Larry Brents Blick über die Terrasse hinweg, wo sich die
Rückwände der Garagen abzeichneten. Er sah einen dunklen Schatten und erkannte
gerade noch, wie eine Gestalt in einer schattigen Ecke verschwand.


Larry ging zu dem Schreibtisch, zog eine Lade auf und grinste vor sich hin.
Plötzlich lief alles wie am Schnürchen. Er hatte damit gerechnet, dass man sein
Zimmer überwachte, es war die logische Entwicklung, die jetzt aufgrund seiner
Vorbereitungen einfach folgen musste.


Larry knipste eine Lampe an. Er sagte leise vor sich hin: »Beobachte mich
nur recht genau, damit dir nichts entgeht. Ich glaube, du erlebst die schönste
Überraschung deines Lebens, Bursche!«


 


●


 


Fernandez Cruzco, der reiche Plantagenbesitzer und Haziendero aus
Südamerika, kam in die Halle des Hotels und erkundigte sich, ob während seiner
Abwesenheit eine Nachricht für ihn hinterlassen worden war.


»Mister Jonathan war da, Señor Cruzco. Er wollte Sie mitnehmen.«


Fernandez Cruzco schlug sich an die Stirn. »Caramba«, entfuhr es ihm, »das
habe ich ganz vergessen.«


Der Empfangschef fühlte sich beinahe schuldig, dass Señor Cruzco Mister
Jonathan verpasst hatte, und er fügte schnell hinzu: »Ich soll Ihnen jedoch
bestellen, dass er bis dreiundzwanzig Uhr auf Sie an der Ortseinfahrt warten
wird.«


Fernandez Cruzco fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. »Warum sagen
Sie mir das erst jetzt?«


Der Empfangschef wurde rot. »Äh ... Sie haben mich nicht ausreden lassen,
ich ...«


Fernandez Cruzco hob beide Hände. Dann warf er einen Blick auf seine
schwere goldene Uhr. Es war 22.40 Uhr. Der Südamerikaner wurde wieder
freundlich. »Na also!« sagte er mit ruhiger Stimme. »Die Zeit reicht noch.
Schließlich kann man seine Geschäfte nicht auf die Minute genau einteilen,
nicht wahr?«


Der Empfangschef nickte erleichtert und man sah ihm an, wie froh er über
den plötzlichen Stimmungsumschwung war.


Fernandez Cruzco fuhr fort: »Ich hatte eigentlich die Absicht, schon am
Nachmittag wieder hier zu sein, aber das ist eben misslungen. Sie sehen, alles
ist eigentlich meine Schuld. Mein Wagen ist wieder da?«


»Natürlich, seit heute Mittag.«


Zwei Minuten später rauschte der silbergraue Rolls Royce mit dem
Südamerikaner hinter dem Steuer auf der Straße Richtung Ortsausfahrt.


Ein Wagen stand hinter dem Ortsschild. Mr. Jonathan stand neben einer
knorrigen Eiche und rauchte eine Zigarette.


Fernandez Cruzco blendete auf, wieder ab und lenkte den schweren Rolls
Royce dann an die Seite. Er ging auf Mr. Jonathan zu.


»Die Geschäfte, die Geschäfte!« begann Fernandez Cruzco anstelle einer
Begrüßung.


Mr. Jonathan warf den Zigarettenstummel weg. Der kräftige Makler war fast
doppelt so breit wie der drahtige Südamerikaner. »Sie machen sämtliche Makler
hier in Pickens und Umgebung verrückt, Mr. Cruzco, aber die beste Nachricht
dürfte doch von mir kommen. Wenn alles klappt, dann kaufe ich das Grundstück
von Jameson für Sie.«


Fernandez Cruzco schluckte. »Das ist nicht wahr«, brachte er erstaunt
hervor.


Der Makler grinste. Sein rundes, glattes Gesicht glänzte in der Dunkelheit.
»Ich habe den ganzen Tag herumtelefoniert. Es gibt einen Mittelsmann, der
Jamesons Interessen vertritt.«


»Wer ist das?«


»Das weiß ich noch nicht. Aber es scheint seine Richtigkeit zu haben. Wenn
er nachweisen kann, dass er in Jamesons Auftrag verkauft – dann ist alles okay.
Es kann noch einige Tage, eventuell auch noch einige Wochen dauern, aber dann
haben Sie genau das, was Sie wollten, Mr. Cruzco.«


»Mit allem drum und dran?« freute sich der Südamerikaner. »Mit Ruine? Der
spiritistische Zirkel darf weiterhin zusammenkommen, solange er will.
Vorausgesetzt, dass mir heute Abend ein paar schöne Zauberkunststückchen
gefallen.«


Mr. Jonathan wurde ernst. »Nicht von Zauberkunststücken reden, Mr. Cruzco.
Ich glaube, dass Ihnen ein Erlebnis bevorsteht, das Sie nicht so schnell
vergessen werden.«


Fernandez Cruzco ging auf seinen Rolls Royce zu. »Dann nichts wie hin zu
den Toten, Jonathan! Ich bin gespannt darauf, wer erscheinen wird. Ich werde
mir alle Mühe geben, um einen meiner Vorfahren zu Gesicht zu bekommen.« Betont
lässig setzte er sich hinter das Steuer.


Der Makler schüttelte den Kopf. »Der Spott wird Ihnen vergehen!« murmelte
er vor sich hin und lief blutrot an.


Mit hoher Geschwindigkeit rasten die beiden Wagen gleich darauf auf der
nächtlichen Straße zum Big Black River hinab.


 


●


 


Der Unbekannte verbarg sich im Schatten. Er hatte über sein Gesicht einen
Nylonstrumpf gezogen.


Die dunklen Augen hinter dem Strumpf waren auf das Fenster im ersten Stock
der Pension Singing River gerichtet.


Die Vorhänge waren vorgezogen, doch die Lichtquelle im Raum ließ die
Silhouette eines Mannes sichtbar werden, der am Schreibtisch saß.


Der Maskierte unten im Hof beobachtete die Dinge sehr genau. Er wusste,
dass einiges schiefgegangen war, jetzt konnte er sich keinen Fehler mehr
erlauben.


Die Gestalt am Schreibtisch bewegte sich. Der Kopf war leicht nach unten
geneigt. Larry Brent hielt einen länglichen Gegenstand in der rechten Hand –
ein Mikrofon. Larry Brent sprach eine Nachricht auf Band.


Der Schatten neben der Garage bewegte sich. Er huschte zur Pension hinüber,
stieg über eine Treppe und verschwand lautlos im unteren Korridor, unmittelbar
über den Kellerräumen. Sekundenlang verhielt er im Schritt und lauschte. Dann
huschte er die Treppenstufen zum ersten Stock hoch. Er blieb auf dem Korridor,
schob leise das Gangfenster nach oben und stieg auf die breite Brüstung, die
unterhalb des Fensters entlanglief.


Der Fremde erreichte die Terrasse vor dem Zimmer des PSA-Agenten. Auf
Zehenspitzen näherte er sich dem Fenster.


Vorsichtig holte er die langläufige Waffe aus dem Schulterholster,
überprüfte den Sitz des Schalldämpfers und entsicherte sie. Er warf einen Blick
durch den Vorhang. Der PSA-Agent saß noch immer am Tisch. Der Maskierte prüfte,
ob die Terrassentür verriegelt war. Sie war es nicht. Lautlos schwang sie nach außen, als er vorsichtig die Klinke
herunterdrückte.


Larry Brent war in seine Arbeit vertieft, er bemerkte es nicht.


Der Fremde grinste hämisch. Brents Leichtsinn erleichterte seinen Auftrag
beträchtlich. Er hatte seinen Anschlag von der Terrasse her geplant, anders
wäre es kaum möglich gewesen. Und er hätte auch durch die Glasscheibe
geschossen, wenn es nicht anders gegangen wäre.


Er hörte das Stimmengemurmel, verstand einiges, was Brent sagte, aber er
konzentrierte sich nicht darauf.


Er sah die Umrisse des Mannes, den er töten sollte. Der Maskierte legte an
und zielte auf den Kopf.


Zwei Kugeln verließen kurz hintereinander den Lauf. Zwei kurze, dumpfe
Geräusche, die sich anhörten wie trockene Kinnhaken.


Die Gestalt kippte auf die Seite und rutschte vom Stuhl. Larry Brent war
tot.


 


●


 


Der Maskierte bewegte sich nicht. Es hatte geklappt.


Doch er wollte Gewissheit. Er schob den Vorhang vorsichtig zur Seite und
hielt die Waffe im Anschlag.


Im Zimmer brannte ein abgeschirmtes Licht, das genau auf Larry Brents
Arbeitstisch ausgerichtet war. Das Mikrofon baumelte neben dem Tischbein.


Larry Brent lag reglos auf dem Teppich.


Der Mörder näherte sich langsam der verkrümmt daliegenden Gestalt und
wollte sie mit dem Fuß auf die Seite drehen, doch der schwere Körper bewegte
sich nicht von der Stelle.


Der Maskierte beugte sich über den Leichnam und fasste ihn an. Ein Schrei
kam über seine Lippen. Ein Funkenschwarm lief über seine Handgelenke und über
seine Arme, und er fühlte einen heftigen elektrischen Schlag, der ihn förmlich
zu Boden schleuderte, direkt neben die Leiche.


Die Leiche?


Es war keine Leiche, kein menschlicher Körper. Es war eine Puppe! Und sie
schien aus Blei zu bestehen und bewegte sich keinen Millimeter vom Fleck.


Der Maskierte fühlte das Kribbeln auf der Haut, es verstärkte sich, der
Schweiß brach ihm aus.


Die Kleider, die die Puppe trug – waren feucht. Und die Puppe stand unter
Strom. Die angsterfüllten Augen des Maskierten hinter dem Damenstrumpf
flackerten wild.


Er konnte sich nicht lösen, sah das dünne zweite Kabel, das mit dem
Mikrofon verbunden war und in einem Hosenbein der Puppe verschwand.


Er war Gefangener dieser Elektropuppe, so sehr er an dem metallenen Körper
auch zerrte und riss. Er war nicht fähig, seine Finger von der feuchten
Kleidung zu lösen. Es flimmerte vor seinen Augen, die Kraft in seinen Gliedern
schwand, als würde ein geheimnisvolles Gift sie aufsaugen.


Ein heftiger Stromstoß fuhr durch seinen Körper. Der Maskierte zuckte, dann
lag er still.


Er hatte die Besinnung verloren.


 


●


 


Mr. Jonathan fuhr auf einem schlammigen Weg bis nahe an das Grundstück des
Millionärs Jameson heran. Die Ruine tauchte hinter den wogenden Nebeln wie ein
Ungetüm aus alter Zeit auf.


Sie waren praktisch um die Ruine herumgefahren, ehe sie auf diesen selten
benutzten Seitenweg einbogen. Unter einer Reihe knorriger alter Eichen standen
bereits mehrere Fahrzeuge. Fernandez Cruzco zählte sechs Wagen.


Er parkte seinen silbergrauen Rolls Royce neben einem hellen Chevi. Links
von ihm zog sich die alte, moosbewachsene Mauer einen Abhang herunter. Flaches
Mauerwerk säumte diesen kleinen Seitenhof ein, von dem aus man direkt zu dem
windschiefen Turm gelangen konnte, der sich wie ein drohender, bizarrer Finger
in den nächtlichen Himmel reckte.


Es roch nach feuchtem Laub, und vereinzelt fielen noch immer Tropfen herab
und klatschten auf den schwarzen Boden oder auf die nassen Mauerreste.


Eine unheimliche Stille umgab sie. In dieser Stille plötzlich ein Schnauben
und Scharren auf dem Boden.


Cruzco verhielt im Schritt. »Was war das?« fragte er.


Noch ehe Mr. Jonathan eine Antwort darauf geben konnte, sah Fernandez
Cruzco bereits das Ungetüm zwischen den Stämmen. Dunkelglühende Augen starrten
ihnen entgegen, und Fernandez Cruzco lachte. »Ein Pferd! Wie kommt das denn
zwischen die chromblitzenden Vehikel?«


»Miss Patsy huldigt dem Reitsport«, antwortete der Makler gemessen. »Sie
wohnt hier ganz in der Nähe, sie kommt immer mit ihrem Pferd zu den Veranstaltungen.«


Sie gingen auf den Turm zu. Ein schmaler Weg führte steil abwärts in eine
Senke neben dem schiefen Turm, doch eine schmale, schwarze Tür versperrte ihnen
den Weg hinein.


Mr. Jonathan löste einen grauen Stein im Gemäuer, schob ihn einfach
beiseite und fasste nach dem kleinen Handrad in der Vertiefung. Ein
elektrischer Impuls wurde ausgelöst, der die schwarze Tür leise aufgleiten
ließ. Fernandez Cruzco zeigte sich erstaunt.


»Nur die Eingeweihten kennen diesen Mechanismus«, erklärte der Makler. »Der
Zirkel muss sich schützen, besonders gegen zwielichtige Gestalten, die in
dieser abgelegenen Gegend reichlich auftauchen.«


Sie betraten den dunklen Gang. Mr. Jonathan schloss die Tür wieder. Eine
einsame Fackel brannte am Ende des Ganges und erleuchtete den Weg, den die
beiden Männer gingen, nur spärlich. Fernandez Cruzco blieb seinem Führer dicht
auf den Fersen. Sie stiegen eine schmale Wendeltreppe hinab, die in ein
Kellergewölbe mündete.


Eine riesige Nische befand sich in der Wand, es sah ganz so aus, als ob
dort vor langer Zeit einmal ein gigantisches Fass gelegen hätte.


Mr. Jonathan bog um die Ecke. Ein kleiner, kahler Raum lag vor ihnen. In
ihm brannten mehrere Fackeln. An Haken in der Wand hingen schwarze Umhänge. Auf
einem klobigen Schemel in einer Ecke saß, kaum wahrnehmbar, eine vermummte
Gestalt, das bedeckte Gesicht in den Händen vergraben.


»Der Meister«, wisperte Mr. Jonathan, griff nach den schwarzen Umhängen und
reichte auch dem Südamerikaner einen.


Der Meister hatte sie gehört. Er
löste den Kopf aus den Händen. Hinter den kleinen Augenschlitzen funkelten zwei
Augen.


»Ein Besucher in unserer Stadt«, sagte Mr. Jonathan leise. »Er interessiert
sich für unseren Zirkel. Fernandez Cruzco ist ein einflussreicher Mann, und es
sieht ganz so aus, als käme er auch bald in den Besitz dieses Grundstückes. Für
einen solchen Fall wäre es gut, einen weiteren Freund in unseren Reihen zu
wissen. Einen Freund, der uns versteht und Verständnis für unsere Belange hat.
Ein Freund – der uns Herberge gewährt, wenn dieser Besitz einmal ihm gehören
sollte.«


Der Meister erhob sich. Er war
ein wenig größer als der sportliche Cruzco.


»Freunde sind uns immer willkommen, auch Skeptiker, die zu Freunden werden
können«, fügte er mit leiser Stimme hinzu und reichte Fernandez Cruzco seine
behandschuhte Rechte. Die Stimme des stattlichen Mannes klang ruhig und
besonnen, und es war unvorstellbar, dass diese Stimme hart und bösartig klingen
konnte. »Gehen Sie hinüber, ich komme gleich nach. Ich habe mich noch ein wenig
gesammelt, um den schwierigen Anforderungen gerecht zu werden, die mich in
dieser Nacht erwarten.«


Fernandez Cruzco folgte dem Beispiel seines Begleiters Jonathan, zog den
schwarzen Umhang an und schob sich die Kapuze über den Kopf.


Mr. Jonathan schob einen Vorhang beiseite. Fernandez Cruzco sah zum ersten
Mal in seinem Leben einen Raum, in dem sich Spiritisten zum Anruf der Toten
versammelt hatten.


Sie saßen um einen runden, erleuchteten Glastisch und wirkten wie Statuen.
Ihre Hände lagen auf dem Tisch, dessen Milchglasscheiben mit fremdartigen
Symbolen bedeckt waren. Sie hatten die Finger gespreizt, so dass einer den
kleinen Finger des anderen berührte. Sie bildeten einen einzigen Kreis und
waren eins in dieser Stunde, wo der Meister
die Toten zurückrufen wollte.


Die beiden Neuankömmlinge nahmen stillschweigend Platz. Fernandez Cruzcos
Blicke schweiften über den Tisch. Genau ihm gegenüber saß eine blutjunge und
sehr hübsche Frau. Sie trug eine große schwarze Kapuze, aber unter dem
schattigen Rand war das ebenmäßige, schmale Gesicht zu erkennen, die glänzenden
Augen, die seinem Blick standhielten.


Mr. Jonathan, der den Blick des Südamerikaners bemerkte, schluckte. »Das
ist Patsy, sie ist hübsch. Aber Sie sind nicht hierhergekommen, um den Casanova
zu spielen. Sie sind hier, um mit den Toten zu sprechen.«


»Ein lebendiges Mädchen hat aber auch seine Reize«, entgegnete Fernandez
Cruzco leise und wandte nicht seinen Blick von den Augen, die ihn musterten,
ab.


Dann kam der Meister und brachte
das Medium mit. Es war ganz in Weiß gekleidet – eine junge, bleiche Frau. Sie
sah ein wenig kränklich aus, aber das konnte auch an der spärlichen Beleuchtung
liegen. Nur eine einzige Fackel brannte, und die ging ihrem Ende entgegen.
Aufflackernd erlosch sie. Dafür begannen jetzt die Kerzen in den sieben
bleichen Totenschädeln zu leuchten, die oben auf dem Podest standen, das
ebenfalls schwarz abgedeckt war. In einer schwarzen Vase standen zwischen den
sieben Schädeln drei glutrote, frische Rosen.


Mit ruhiger, angenehmer Stimme begrüßte der Meister die Anwesenden und kam auch mit einigen besonders
liebevollen Worten auf den neuen Gast zu sprechen. Das Medium schien aus Stein
gemeißelt. Es stand reglos neben ihm und wirkte wie hypnotisiert – wie auch
einige der Anwesenden.


Doch dann kam Bewegung in die junge Frau. Sie legte sich auf den mit Fell
ausgelegten Boden neben das Podest. Der Meister
setzte sich neben die weißgekleidete Gestalt in eine dunkle, schattige
Nische. Mit leisen Worten sprach er auf sie ein. »Wir rufen die Toten, die
Seelen jenseits des Lebens«, sagte er leise, aber deutlich vernehmbar. In dem
kleinen Kellerraum hätte man eine Stecknadel fallen hören können. »Wir rufen
dich, Mike Hoggan, der du so oft unserem Ruf gefolgt bist! Wir brauchen deinen
Rat, gerade heute! Deine Freunde warten auf dich, Mike!«


Das Medium stöhnte, es wälzte sich auf dem Fell, die Hände verkrampften und
die bleichen Lippen bewegten sich. »Er möchte gern kommen, er nähert sich uns,
aber jetzt ... jetzt dreht er sich wieder um und geht zurück. Er hört den Ruf,
doch er kann ihm nicht folgen«, stammelte das Medium, das unter großen
Schmerzen zu leiden schien. Der Kontakt, den sie zum Jenseits hatte, forderte
ein Höchstmaß an Kraft. Das Medium atmete schwer, keuchte, mit ruhiger Stimme
sprach der Meister immer wieder auf
sie ein. »Da ist etwas anderes! Ein Schatten! Er drängt Mike Hoggan zurück und
kommt zu uns!« Das Medium schrie die letzten Worte förmlich heraus. »Ich kann
den Schatten jetzt erkennen. Er schält sich aus dem Dunkel. Flammen umhüllen
den Körper. Er will uns etwas mitteilen, nein, jetzt sehe ich es deutlich – es
ist eine Frau! Sie will uns etwas mitteilen. Es ist wichtig. Doch die feurige
Grenze, sie kann sie nicht überschreiten ...«


Ein ferner Schrei hallte durch das Kellergewölbe und verebbte in der Tiefe
des Labyrinths der zahllosen Gänge.


Ein Schauer lief über die Rücken der Anwesenden. Fernandez Cruzco zuckte
zusammen. Deutlich hörte er den fernen Schrei einer Frau, die sich quälte, an
die Oberfläche des Diesseits zu kommen, doch etwas hielt sie zurück.


Das Medium wälzte sich auf dem Boden. Das blasse Gesicht war
schweißbedeckt. In einem der Totenschädel erlosch die Kerze.


»Sie spricht zu mir, doch ich kann die Stimme nicht hörbar machen, denn sie
ist weit weg, sehr weit weg. Doch das
Feuer, sie nimmt das Feuer, sie wirft es über die Grenze, die sie von uns
trennt und ...« Ein gellender Aufschrei kam über die Lippen des Mediums. Ihre
Arme flogen hoch, dann schlug sie die Hände vor das Gesicht, als blende sie der
Schein, der plötzlich im Raum war!


Die Wand hinter dem Podest flammte auf. Flammenzungen leckten über das
kahle Gestein, große, feurige Buchstaben wurden sichtbar.


»Ich bin Mrs. Caroline Ritchner«, stand in flammenden Lettern auf der
grauen Wand zu lesen. »Ich habe euch eine Mitteilung zu machen. Ich brauche
eure Hilfe.«


Der Spuk dauerte nur fünf Sekunden. Dann erlosch das Feuer über dem grauen
Gemäuer, und die Schrift verschwand.


Die Menschen, die Zeuge des Geschehens geworden waren, zitterten. Fernandez
Cruzco sah die stumpfen Blicke, die entsetzten Gesichter. In manchen Augen
stand das nackte Grauen.


Während der nachfolgenden Minuten versuchte das in Ekstase geratene Medium
noch mehr als einmal, Kontakt zu Caroline Ritchner zu bekommen. Und es gelang!
Die Flammenschrift tauchte noch mehrmals auf, und die staunenden Anwesenden
erfuhren Einzelheiten über den Mord an Caroline Ritchner, die über ihre
Flammenbriefe aus dem Jenseits erzählte, dass ihr Mann sie in einem Anfall
geistiger Umnachtung getötet habe. Er sei krank gewesen, sehr krank. Sein schwaches Gedächtnis habe ihn schließlich im Stich
gelassen. Das Durcheinander habe ihn zermürbt, und er habe Selbstmord begangen.
Doch die Polizei brauche jetzt dringend die notwendigen Hinweise, um den Fall
lösen zu können. Zum Schluss forderte sie ihre Zeugen auf, Sheriff Starton
einen Tipp zu geben.


Das blasse Medium, über dessen Gesicht der Schweiß in Strömen lief,
keuchte. Die Stimme von Mrs. Ritchner stand plötzlich im Raum: »Das Fruchtsaftfläschchen
– er hat es versteckt, bevor Sheriff Starton kam. Es liegt im Haus, im
Heizungskeller neben dem Ölbehälter.«


Die Stimme verebbte. Das Medium erhob sich und brach zusammen. Der Meister vermochte es gerade noch, die
junge Frau aufzufangen. »Ich muss die Séance abbrechen«, sagte er mit dumpfer
Stimme. Auch er war benommen. »Die Kraft des Mediums ist versiegt. Es war zu
viel. Gestern und heute – die Schwierigkeiten, die heute bestanden, weisen
darauf hin, dass wir ein großes Hindernis beiseite räumen müssen, ehe die Toten
sich wieder zeigen. Es ist etwas geschehen, wovon wir uns keine Vorstellung
machen können. Es gilt, dieses Rätsel zu lösen, und es ist vor allen Dingen
wichtig, die Instruktionen Mrs. Ritchners weiterzugeben!«


Er weckte das Medium aus der Hypnose. Die weißgekleidete Frau saß mit
apathischem Blick auf dem Boden neben dem Podest. Der Meister reichte ihr ein Glas mit frischem Wasser.


Er wies seine Anhänger darauf hin, dass es besser sei, den Raum zu
verlassen. In dieser Nacht würde er kein zweites Kontaktgespräch mit dem stark
geschwächten Medium unternehmen.


Er verabschiedete die Mitglieder des Zirkels. Niemandem fiel auf, dass er
bei vieren oder fünfen während der Abschiedszeremonie ein Wort murmelte, das
die Betreffenden aus der Hypnose aufweckte.


Einer nach dem andern ging. Da wandte sich Patsy an den Meister. »Gestern Abend teilte uns eine
Ektoplasmaerscheinung mit, dass für heute ein Gespräch mit mir geplant sei«,
bemerkte sie leise. »Man hätte meine Eltern gefunden. Noch heute Nacht sei es
möglich, mit ihnen zu sprechen. Eine wichtige Mitteilung warte auf mich.«


»Richtig.« Die Stimme des Meisters klang
überrascht. »Ein angekündigtes Gespräch soll man nicht umgehen, man könnte die
Seelen der Betreffenden für alle Zeiten beleidigen und niemals wieder käme es
zu einem Kontakt.« Seine Stimme gab zu erkennen, dass er mit sich kämpfte.
»Mein Medium ist am Ende seiner Kraft. Vielleicht aber könnte es sich noch mal
aufraffen. Ich weiß es nicht. Bleiben Sie, Patsy! Es kann zwei oder auch drei
Stunden dauern. Ich werde mein Möglichstes tun, um Ihnen zu helfen. Warten Sie
auf alle Fälle!« Er verabschiedete sich noch von Mr. Jonathan und Fernandez
Cruzco.


Als die beiden Männer in der kühlen Nachtluft standen, meinte der Makler:
»Na, habe ich zu viel versprochen?«


Fernandez Cruzco schüttelte den Kopf. »Ich bin noch immer wie betäubt«,
sagte er mit dumpfer Stimme. »Und bin kaum in der Lage zu sprechen.«


Sie gingen zu den parkenden Autos. Mr. Jonathan fuhr voraus, nachdem die
beiden Männer ein Treffen für den kommenden Tag ausgemacht hatten.


Fernandez Cruzco fuhr sehr langsam. Er saß ernst hinter dem Steuer. Er
schien zu träumen, und ganz offensichtlich bemerkte er nicht einmal, wie er
plötzlich vom Weg abkam, einfach nach rechts einbog und quer durch den Wald
fuhr.
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Der Meister ging auf Patsy zu.


»Sie sind müde, sehr müde. Sie
haben den Wunsch zu schlafen. Doch Sie werden meine Stimme hören und sich sehr
gut merken, was ich Ihnen zu sagen habe.«


Patsy sah die glühenden Augen hinter den Schlitzen der Kapuze, die über den
Kopf gezogen war. Langsam fielen ihre Augen zu. Ihre Hände suchten nach einem
Halt.


Der Meister fing sie auf und
legte sie auf das Fell vor dem Podest.


Das bleiche Medium von vorhin hatte sich inzwischen zu seinem Vorteil
verändert. Hinter dem dick aufgetragenen Make-up kam das hübsche junge Gesicht
einer Frau zum Vorschein. Sie kämmte ihre Haare aus, legte das weiße Gewand ab,
und nichts wies mehr darauf hin, dass sie dieselbe Person war, die vorhin ganz
offensichtlich an Entkräftung zusammengebrochen war.


»Du wirst ein Elternteil wiedersehen, Patsy. Du wirst deine Mutter treffen,
aber sie wird nichts zu dir sagen.« Mit ruhiger, monotoner Stimme redete der Meister auf sie ein. »Dann wirst du die
Stimme deines Onkels hören. Er wird von nun an dein Leben begleiten und deine
Entscheidungen beeinflussen. Hör mir genau zu, Patsy!«


Das Medium und der Meister standen
über Patsy gebeugt. Eine recht ungewöhnliche Szene spielte sich zu dieser
späten Stunde in dem geheimen Kellergewölbe der alten Ruine ab.


Niemand von ihnen bemerkte die dunkle Hand, die aus einem Spalt neben dem
Vorhang hervorkam und lautlos nach einem der Totenschädel griff, die auf dem
Podest standen.


Es war noch jemand zu dieser späten Stunde in der Ruine, jemand, der einen
anderen Plan verfolgte als der Meister und
seine Helferin.


»Die Stimme des Onkels, Patsy, diese Stimme wird für dein weiteres Leben maßgebend
sein!«


»Die Stimme meines Onkels«, antwortete Patsy mit monotoner, schläfriger
Stimme.


»Er wird dir Dinge sagen, die dein Vermögen betreffen, die das Vermögen
betreffen, das er dir vererbt hat. Er wird dir erklären, dass es wichtig für
dich ist, ein Testament zu hinterlassen. Du stehst allein auf der Welt, Patsy,
wird er dir sagen. Dein Geld ist gut angelegt. Doch wenn irgendetwas passiert,
werden Fremde bestimmen, was damit geschehen soll. Verfasse ein Testament,
Patsy! Folgendes musst du dir jetzt sehr gut merken! Am Montagmittag um
fünfzehn Uhr wirst du deinen Wagen nehmen und nach Jackson fahren ...«


»Du wirst einen Anwalt aufsuchen, Patsy«, sagte eine andere Stimme, und
diese kam aus dem schwarzen Vorhang. Der Meister
und das Medium warfen die Köpfe herum.


Der Vorhang teilte sich. Eine Knochenhand kam zum Vorschein. Aus der Tiefe
eines Loches im Boden stieg langsam ein halbes Skelett in die Höhe. Er hatte
keinen Kopf und trug einen Schädel unter dem Arm.


»Was soll dieser Unsinn?« Die Stimme des Meisters klang wie Donner durch das unterirdische Gewölbe.


»Es sind die Geister, die Sie riefen, mein Freund«, sagte die Stimme.


Der Meister griff unter den
schwarzen Umhang. Blitzschnell riss er eine Pistole hervor.


»Die Geister, die Sie riefen, und die Sie jetzt nicht mehr loswerden,
Meister«, sagte die Stimme spöttisch. Im selben Augenblick packte das Skelett
den Schädel unter seinem Arm und schleuderte ihn mit aller Wucht auf den
Meister. Der Schädel flog über ihn hinweg, krachte auf die anderen, die auf dem
Podest standen – und wischte sie hinweg. Es polterte trocken auf dem Boden, als
einer nach dem anderen nach unten kullerte.


»Plastikschädel, unecht und gefälscht, wie alles in diesen Räumen,
Meister«, fuhr die Stimme spöttisch fort. »Die Versenkung hier ist ein
raffinierter Lift, die Flammenschrift eine Clownerie ersten Ranges! Die
Buchstaben wurden vorher mit einem feuerempfindlichen Mittel an die Wände
gemalt und bei Bedarf durch eine elektrische Zündung in Brand gesetzt! Ich habe
die Töpfe gefunden, Meister, Sie halten noch einen recht ansehnlichen Vorrat an
Chemikalien parat! Die Miniaturröntgengeräte sind ein Spaß, den man einem
Neuheitenvertrieb anvertrauen sollte! Bei mir funktioniert er leider nicht mehr
einwandfrei, ich habe einen defekten erwischt. Ihre Sekretärin, die mir den
Garaus machen wollte, hat ein paar Kabel angeknickt.«


Der Meister starrte auf die
Knochenhand, an der ein schwerer goldener Ring steckte, ein Ring, der eine
erhabene Weltkugel zeigte, unter deren Kontinenten das Gesicht eines
stilisierten Menschen durchschimmerte.


»Larry Brent«, sagte der Meister hart.
»Ich habe gewusst, dass Sie gefährlich sind, aber ich habe Sie bei weitem nicht
für so gefährlich gehalten!«


»Danke für das Kompliment! Ich bin gekommen, um Ihnen die Hypnose ein wenig
zu erleichtern. Ich wollte Patsy gerade verraten, welcher Anwalt für sie am
besten wäre, wenn sie schon die Reise nach Jackson macht. Sicherlich wusste sie
noch nicht, dass der geheimnisvolle Meister, den alle verehren, auf den schönen
Namen Hoggan hört, nicht wahr?«
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Larry Brent kam hinter dem Vorhang hervor.


Er zog das schwarze Tuch von seinem Kopf, und sein Gesicht war endlich zu
sehen. Dann schaltete er das Gerät aus, das seine Knochen sichtbar machte, und
ging auf den Meister zu.


»Sie können die Maske – im wahrsten Sinne des Wortes – fallen lassen,
Hoggan«, sagte er hart. »Der Film ist gelaufen!«


Der Angesprochene lachte rau, dann zog er langsam die Kapuze vom Kopf. Ben
Hoggans verschwitztes Gesicht kam zum Vorschein. Seine Augen musterten den
PSA-Agenten eiskalt. »Bevor ich Ihnen eine Fahrkarte ins Jenseits verpasse,
Brent, interessiert mich nur eines: Seit wann wissen Sie es?«


»Ich habe es geahnt, nachdem ich Sie in Jackson verließ, aber ich war mir
nicht ganz sicher. Ich habe während der letzten Tage sehr viele Köder
ausgelegt, ich machte auf mich aufmerksam. Auch Sie fühlten, dass ich
gefährlich wurde. Sie wollten mich ausschalten. Sie allein wussten, dass ich
die Absicht hatte, die Ruine aufzusuchen. Eine Ihrer Sekretärinnen lauerte mir
auf. Ich hatte Glück. Später, innerhalb dieser Gemäuer, kam es zu einem
unplanmäßigen Zusammenstoß mit der verrückten Mrs. Boddingham. Ihre Sekretärin
wollte mich erschießen, aber sie traf die Millionärin. Das dürfte für Sie ein
gewaltiger Schreck gewesen sein, nachdem es in zurückliegender Zeit so
vortrefflich klappte. Die Ritchner-Angelegenheit verlief noch wunschgemäß. Mrs.
Ritchner hatte ihr Testament hinterlegt. Sie verschwand auf rätselhafte Weise,
ihr Mann wurde von Ihnen in den Tod gelockt, nachdem man ihn so in Verwirrung
gestürzt hatte, dass alle Welt glauben musste, er habe sein Gedächtnis
verloren. Irgendwann wäre auch der Leichnam seiner Frau aufgetaucht – und
sicher wäre man dann zu dem Schluss gekommen, dass nur Mister Ritchner der
Mörder sein konnte.«


»Ihre Kombinationen sind erstaunlich, Brent«, sagte Ben Hoggan zynisch. »In
der Tat, es ist so! Mrs. Ritchner liegt im Heizungskeller ihres Bungalows
begraben. Alle Spuren sind so präpariert, dass man nur einen einzigen Schluss
daraus ziehen kann, dass sie von ihrem Mann getötet wurde.«


»Sie haben eine Show abgezogen, die bühnenreif ist, Hoggan«, entgegnete
Larry Brent hart. »Sie ließen die Toten erscheinen, und Sie ließen diese auch
sprechen. Sie müssen die Stimmen der Dahingegangenen sehr aufmerksam studiert
haben, um sie so gut wiedergeben zu können. Als Stimmenimitator hätten Sie
auftreten sollen! Das hätte Ihnen in Funk und Fernsehen ebenfalls viel Geld
gebracht, ohne dass dabei Menschen zu Schaden gekommen wären. Wie viele
Millionen haben Sie sich auf diese Weise ergaunert, Hoggan? Einhundert,
zweihundert? Waren es noch immer nicht genug? Wann eigentlich wollten Sie
Schluss machen? Sollte Patsy das letzte Opfer sein? Bemerkten Sie, dass der
Boden langsam heiß wurde, auf dem Sie sich bewegten? Ihr spiritistischer Zirkel
war eine Attraktion. Mancher kam aus Neugierde, viele ließen sich durch die
rätselhaften Botschaften, die durch die Originalstimmen überbracht wurden,
beeinflussen, bei anderen halfen Sie nach – durch Hypnose. Sie sind ein vielseitiges
Genie, Hoggan, schade, dass Sie Ihr Talent in der falschen Richtung zur
Anwendung brachten.«


Ben Hoggan war puterrot. »Ihr großes Mundwerk wird bald schweigen, Brent.
Seers war offensichtlich nicht fähig, es zu stopfen, sonst wären Sie schließlich
nicht hier.«


»Seers, Ihr Assistent«, bemerkte Larry und seine Stimme klang beinahe
heiter. »Der war also der vierte im Bund. Sicherlich ist er jetzt im Singing River. In meinem Zimmer saß eine
Puppe, die mir sehr ähnlich sah, Hoggan. Vielleicht wollte er genau wissen, ob
mich seine Schüsse wirklich erledigt hatten. Wenn er das tat – dann liegt er
jetzt neben der Elektropuppe auf dem Teppich und wartet, bis ihn die Polizei
abholt.«


»Jetzt liegt es in meiner Hand. Und ich werde nicht versagen, Brent! Hier kommen
Sie nicht mehr lebend raus!« Ben Hoggan hob den Revolver.


»Es nutzt Ihnen nichts«, widersprach X-RAY-3. »Glauben Sie denn wirklich,
ich sei allein gekommen, Hoggan? Die Ruine ist umstellt – von zahlreichen
Polizisten.«


Larry bluffte.


Ben Hoggan war eine Zehntelsekunde wie gelähmt. Sein Blick schweifte ab.
Larry nutzte diese kurze Unaufmerksamkeit. Er warf sich nach vorn. Doch Ben
Hoggan reagierte erstaunlich schnell.


Er wirbelte herum.


Ein Schuss krachte.


Die Kugel zischte über Larry hinweg. Das Medium, das die ganze Zeit wortlos
dagestanden war, wich an die Wand zurück. Ben Hoggan hechtete über das Podest.
Seine Helferin griff in den Kampf ein; wie durch Zauberei hielt sie plötzlich
eine Pistole in der Hand. Im selben Augenblick bewegte sich auch Patsy. Sie
befand sich nicht in Hypnose. Auch sie hatte plötzlich eine Waffe in der Hand.


Die Dinge überstürzten sich.


Patsy rollte sich auf die Seite und drückte ab. Ein dünner Strahl zuckte
durch das dunkle Kellergewölbe. Der Blitz aus ihrer Waffe erfolgte im selben
Augenblick wie der Schuss aus der Pistole von Hoggans Komplizin. Die Kugel
hatte Larry gegolten, doch sie traf ihn nicht. Die Waffe in der Hand der
Gegnerin wurde zu einem rotglühenden Metallklumpen. Aufschreiend warf sie sich
hinter den Vorhang, der sofort Feuer fing.


Ben Hoggans Gestalt wurde für einen Augenblick sichtbar. Er befand sich in
der dunklen Nische hinter dem Podest, seine Hand riss einen losen Stein aus dem
Gemäuer. Dann drückte er einen Hebel herunter und seine Stimme hallte durch das
Gewölbe: »Wenn wir nicht davonkommen, Brent, dann wird es auch Ihnen nicht
gelingen. In sechzig Sekunden fliegt Ihnen der ganze Laden hier um die Ohren.«
Sein schauriges Lachen hallte durch den Raum und wurde wie ein Echo
zurückgeworfen.


Larry sah die massige Gestalt des verbrecherischen Anwalts neben dem
Vorhang verschwinden. Er stürzte zu der Versenkung im Boden und wollte sich
nach unten tragen lassen, riss seine Komplizin einfach mit. Die Platte, auf der
während der Séancen die Skelette aus der Tiefe emporgeglitten waren, sank rasch
nach unten.


Larry und Patsy sprangen auf die quadratische Öffnung zu. Eine Kugel sirrte
über sie hinweg. Larry schoss nach unten. Ein Aufschrei! Die Platte spaltete
sich in der Mitte, Ben Hoggan und seine Begleiterin kippten auf die Seite.
Hoggans Schrei verebbte.


Larry hörte das ferne Keuchen aus der Tiefe. Er hetzte zur Nische zurück und
sah den schweren Hebel. Ein Zählwerk lief. Noch siebenunddreißig Sekunden!


Larry versuchte, den Hebel nach oben zu schieben, aber es ging nicht. Das
Werk ließ sich nicht abstellen.


»Nichts wie raus hier, Patsy«, stieß der PSA-Agent hervor, und seine Augen
begegneten ihrem Blick. »Sie sind eine erstaunliche Frau! Ich glaube, ich habe
mich in Ihnen getäuscht.«


Er riss sie mit sich. In größter Eile hetzten sie durch einen
Seitenstollen. Larry wollte auf dem kürzesten Weg ins Freie. Er glaubte an
Hoggans Worte. Der Verbrecher hatte jeder Eventualität vorgebeugt.


Larry riss die Tür auf, stürzte die schmalen Treppen in die Höhe und
stürmte hinaus in die regnerische, windige Nacht. Er raste über den kleinen
Innenhof, ohne Patsy eine Sekunde loszulassen, und erreichte mit ihr den Zaun,
warf einen Blick zurück und sah, wie sich zwei dunkle Gestalten in größter Hast
von dem grauen Gemäuer lösten.


Hoggan und seine Begleiterin!


Da geschah es!


Das Inferno brach los!


Eine Detonation zerriss die Luft, ein Blitz erhellte die Nacht. Der Boden
erbebte, und riesige Steinbrocken wurden in den nächtlichen Himmel
geschleudert.


Ein erstickter Aufschrei mischte sich unter das Tosen und Bersten der
zusammenbrechenden Ruine. Hoggan und seine Begleiterin schafften es nicht mehr.
Steine prasselten auf sie herab und begruben sie unter sich.


Larry und Patsy wurden vom Luftdruck förmlich nach vorn geschleudert.
X-RAY-3 fand die Kraft, hinter einem Erdwall unter dichtstehenden Büschen
Schutz zu suchen und Patsy mitzuziehen.


Dann war das Schlimmste vorüber.


Patsy blickte auf ihre rechte Hand. Ihre Finger hatten in eine klebrige,
gallertartige Masse gegriffen. In ihren Augen spiegelte sich der Schrecken.


Sie hielt das Gesicht von Fernandez Cruzco in ihren Händen!
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Lachend löste Larry Brent die künstliche Gummimaske von ihren Fingern. »Ich
habe sie vorhin in aller Eile weggeworfen, als ich zurück in die Ruine wollte.«
Er vertraute ihr alles an, nachdem er erst einmal wusste, dass auch Patsy nicht
diejenige war, für die sie sich ausgegeben hatte. Sie verfügte über eine
handliche Laserpistole – und sie trug an einem goldenen Kettchen einen schweren
Anhänger, der das PSA-Motiv zeigte!


Patsy lachte: »Ich bin die erste PSA-Agentin, X-RAY-3!«


»Deshalb also der plötzliche Stimmungswechsel in der Blockhütte am Fluss
unten, als Sie meinen Ring bemerkten«, entgegnete Larry. »Wie ist Ihr
wirklicher Name?«


»Ich heiße Morna Ulbrandson, ich bin Schwedin. Meine Deckbezeichnung ist
X-GIRL-C.«


»X-GIRL-C?«


»Das C steht anstelle einer Ziffer, um einer Verwechslung mit männlichen
Agenten vorzubeugen. Ich bin die erste weibliche Agentin der PSA.«


Larry schüttelte den Kopf. »Unser geheimnisvoller Chef hat eine recht
merkwürdige Art, Fälle zu behandeln. Ich glaube, der einzige zu sein – und
tauche schon in der Maske des biederen Detektivs und des reichen Millionärs
hier auf, um meine Gegner zu täuschen – und gleichzeitig ist eine Agentin
tätig, die den Fall von einer anderen Seite aufrollt.«


Morna Ulbrandson alias
X-GIRL-C lachte. Ihre weißen,
makellosen Zähne schimmerten wie Perlen.


»X-RAY-1 weiß, was er tut. Der Erfolg gibt ihm recht.«


Larry nickte. »Ich glaube, er weiß wirklich, was er will. Und sein
Geschmack ist nicht einmal schlecht. Es gibt bestimmt Situationen, wo die PSA
ohne den Einsatz einer Agentin nicht auskommt. Ganz bestimmt gibt es solche
Situationen.« Und mit diesen Worten beugte er sich über sie und küsste sie.
»Das ist das erste Girl, das ich küsse«, bemerkte er leise.


Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch, während sie die letzten klebrigen Reste
von Fernandez Cruzcos Gesicht von ihren Fingern schüttelte.


»Das erste X-GIRL«, verbesserte sich Larry. Er wollte sie abermals küssen,
aber sie wich zurück.


»Ihre Knochenhand stört mich«, bemerkte sie und erhob sich.


Larry blickte an sich herab. Die Hälfte seines Körpers war als Skelett
sichtbar. Das Miniaturröntgengerät hatte sich unabsichtlich aktiviert.


Larry löste es und warf es in hohem Bogen auf den rauchenden Steinberg, der
von der Ruine übriggeblieben war.


»In unserem Beruf muss man wirklich mit allem Möglichen rechnen«, seufzte
Larry. Dann legte er die Hand um ihre Schultern.


Gemeinsam gingen sie durch den düsteren nächtlichen Wald. Hinter einer
Baumreihe zeigten sich verschwommen die Umrisse des silbergrauen Rolls Royce,
mit dem sie nach Pickens fuhren.
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